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Die Mine von St . Gurlott.
Roman nach dem Englischen

von

W. Wanna.
Siebenzehntes Kapitel.

Hocherfreut über den unerwarteten Anblick eilte ich
schnellen Laufes auf die beiden Frauen zu.' Annita stieß
bei meinem plötzlichen Hinzukommen einen
Schrei der Ueberraschung aus , der auch
Madeline veranlaßte , sich umzusehen . Sie
schien jedoch durchaus nicht überrascht zu
sein, warf mir erst einen flüchtigen Blick zu
und fuhr dann ruhig in der angefangenen Be¬
schäftigung fort , mit der Spitze ihres Sonnen¬
schirmes etwas in den Sand zu schreiben.

Ich trat auf sie zu und bot ihr meinen
Gruß , sie nickte lächelnd , ohne sich stören zu
lassen. Der Richtung ihrer Augen folgend,
las ich die in den feuchten Sand einge¬
kritzelten Worte : „ Hugh Trelany , St . Gur¬
lott ." Das Blut stieg mir heiß in die
Wangen , entwich jedoch sofort wieder , als
ich darunter las : „ George Redruth , Esq ."
Beide Namen , der des jungen Herrn wie der
meine , waren in großen , kühnen Zügen ge¬
schrieben. Daneben standen in kleineren,
flüchtigeren Buchstaben die erst begonnenen
Worte : „ Madeline Gr — ." Eben beim r
angekommcn , schaute sie sich nach mir um,
lachte ^ ergnügt und verwischte dann die
ganze Schrift mit der Spitze ihres kleinen,
elegant chaussirten Fußes.

„Was bringt Sie hieher , Mr . Trelany ?"
sagte sie. „ Ich dachte mir , daß Sie in der
Kirche wären ."

„Das glaubte ich von Ihnen, " erwiderte
ich lächelnd.

„So sind Sie uns nicht gefolgt ?"
„Sicherlich nicht, obschon ich, wenn mir

Ihre Absicht bekannt gewesen , es höchst
wahrscheinlich gethan haben würde . Ver¬
muten hätte ich allerdings nie können , Sie
an diesen! einsamen Platze zu finden , so
weit entfernt von daheim ."

„Mein wirkliches Daheim ist weit ent¬
fernt , in der That, " erwiderte sie und deutete
mit erhobener Hand aus die See hinaus.
„Dort drüben ; zuweilen wünsche ich mir,
Schwingen zu haben wie ein Bögelein , um
zurückfliegen zu können ."

Ich sah, wie die großen Augen sich mit
Thränen füllten.

„Haben Sie noch Verwandte drüben
oder liebende Freunde ?"

„Weder Verwandte noch Freunde : als
>»ein teurer Vater starb , ließ er mich ganz
allein zurück. Aber ich habe so lange Zeit
dort gelebt , war immer so glücklich dort.
Und Südamerika ist so schön, so ganz anders
>d>e Ihr nebeliges England ."

Ich betrachtete sie mit inniger Teilnahme.
„Da werden Sie eines Tages wohl

wieder dahin zurückkehren ?"
„Vielleicht — ich weiß cs selbst noch

nicht," erwiderte sie traurig , sich umwendend
und aus Annita zugehend . Die Dienerin
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Ich hatte mir Annitas freudiges Gesicht etwas anders
ausgelegt , war jedoch momentan zu glücklich, mir darüber
den Kops zu zerbrechen. Rur in ihrer Nähe verweilen,
in das liebe Antlitz schauen , dem Klang ihrer Stiinme
lauschen zu dürfen , war ja schon Wonne für mich , denn
nie war sie mir schöner, nie herrlicher vorgekommen . Sie
trug einen kostbaren , enganschließenden Mantel von See¬
hundsfell und ein ebensolches Mützchen, der elegante Schirm
schien ihr mehr als Stütze wie als Schutz gegen die Sonnen¬
strahlen zu dienen . Die zarte Haut ihrer Wangen war

von der frischen Seebrise leicht gerötet , die
leuchtenden Augen blickten außergewöhnlich
heiter und glücklich.

Für kurze Zeit vergaß ich ganz den Ab¬
stand , der uns trennte , ihren Reichtum und
meine Armut , und sprach ohne Zurückhaltung
über dies und das . Die frühere Schüchtern¬
heit war ganz gewichen, mein Benehmen
schien gewandter , sicherer geworden zu sein,
denn ich bemerkte , haß Madeline mit er¬
höhtem Interesse auf mich blickte, mit wär¬
merer Teilnahme mir zuhörte.

„Und Sie, " begann sie plötzlich, „ wollen
Sie denn für Ihr ganzes Leben in diesem
weltverlorenen Winkel von Cornwallis
bleiben ?"

„Wer kann das sagen ?" erwiderte ich.
„Ich habe wohl oft schon daran gedacht,
mein Glück über dem Ozean zu suchen, Ge¬
wohnheit und Verhältnisse aber fesseln mich
an den einsamen Platz , an die freudlose
Beschäftigung . Oft denke ich auch, es hätte
so kommen müssen und , Miß Graham , sagen
Sie selbst, ist es nicht wunderbar , daß das
Schicksal uns beide gerade hier in so selt¬
samer Weise wieder zusammenführte ?"

„Für mich war es in der That ein
Glück, daß Sie hieher verschlagen wurden ."

„Wieso ?"
„Weil ich ohne Sie schwerlich mehr unter

den Lebenden weilte. Sie haben mich vom
sichern Tode errettet ."

War es Dankbarkeit oder ein noch inni¬
geres Gefühl , das so warm aus ihrem Auge
flrahlte unh sie nach einem langen Blicke
aus mich errötend das Gesicht abwenden
ließ ? Ich weiß es nicht , ich weiß nur , daß
mein Herz schneller zu schlagen begann und
ein unendlich süßes Hoffen in meine Seele
einzog. Ich sah nach Annita , sie hatte sich
aus einen der großen am Strande liegenden
Felsblöcke gesetzt und schaute mit halbge¬
schlossenen Augen nach der Sonne . Hin¬
gerissen von der Erregung des Momentes
erfaßte ich die Hand der Geliebten.

„Miß Graham, " sagte ich, „ Madeline
— darf ich Sie wieder bei dem mir so lieb¬
gewordenen Namen nennen ? — Von der
Stunde unseres Abschiedes an , in all den
langen Jahren , die seitdem verflossen, waren
Sie mein einziges Sinnen und Denken , und
als wir uns wiedersahen — "

In diesem leidenschaftlichen Tone wäre
ich wohl fortgefahren , Madeline aber entzog
mir sanft ihre Hand und rief:

„Annita ! Komm , cö ist Zeit nach
Hause zu gehen."

Das Mädchen schien sie verstanden zu
haben , sie sprang eilig auf und nickte lanb-
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lachte , ihre weißen Zähne zeigend , freundlick ihr entgegen,
ihr Gesicht erhellte sich noch mehr , als Madeline rasch einige
Worte in ihrer Landessprache mit ihr gewechselt.

„Annita ist ganz meiner Meinung, " sagte sie. „ Sie
findet das Klima abscheulich und verzehrt sich in Heimweh
nach den Palmen und Tempeln des Westens . Ich werde
sie wohl dahin zurücksenden müssen . Das Volk hier gafft
sie an wie ein wildes Thier , weil sie anderer Farbe ist
und ihren barbarischen Dialekt nicht versteht , sie will durch¬
aus nicht in England bleiben ."

Neugriechische Schönheit . (S . 418 .)
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einwärts zeigend. Ick, selbst stand verdutzt und beschämt
da, Madeline aber, mit leichtem Lächeln zu mir sich wen¬
dend, fuhr fort:

„Gehen Sie auch nach dem Dorf zurück, Mr. Trelany?
Wenn ja, so können wir den Weg zusammen machen."

Ein gewisses Etwas in ihrem Benehmen zeigte mir,
daß ich nicht über die Gunst des Augenblicks hinausgehen
dürfe, bereitwilligst gab ich daher zur Antwort, daß ich zu
ibren Diensten sei, und führte sie den steinigen Weg zurück,
dessen steile Stellen es mehrmals nötig machten, daß sie
meinen Arm oder meine Hand annahm, eine Berührung,
bei der mir jedesmal warm bis ans Herz wurde.

Endlich waren wir wieder aus der offenen Heide an¬
gelaugt, ich ging mit Madeline voraus, während Annita
uns in etwelcher Entfernung folgte.

„Wie kam es, daß Sie so weit̂ gingen?" sagte ich.
„Wir sind drei bis vier Meilen von St . Gurlott."

„O , ich machte mich früh auf den Weg, die Sonne
lockte mich heraus. Ich dachte übrigens nicht, daß wir so
weit gegangen wären, die arme Annita, sie wird ganz er¬
schöpft fein."

„Und Sie ?"
„Ich liebe weite Spaziergänge," antwortete sie heiter.

„Selbst in Demerara ging ich stundenlang in den Wäldern
umher, einmal verirrte ich mich sogar. Die Nacht brach
plötzlich herein, ich kroch in einen hohlen Baum und fühlte
doch keine Furcht, obschon die wilden Tiere rund herum
heulten. Papa hat damals Todesangst ausgestanden und
erlaubte mir nie wieder, allein in den Wäldern herum¬
zustreifen."

„Wie fand man Sie wieder auf?"
„Sie durchsuchten den Wald, wohl hunderte von Kultes,

die Fackeln trugen und einen Lärm machten, der Tote hätte
erwecken können. Endlich kamen sie bis zu mir, ich schlüpfte
aus meinem Bersteck und rief ganz kaltblütig: ,Hier bin ich,
Papa!' Er war furchtbar böse, hat mir aber doch bald
verziehen."

„Es muß ein hartes Herz sein," murmelte ich zärtlich,
„das Ihnen irgend etwas nicht verzeihen kann."

Sie sah mich lächelnd an und schüttelte den Kopf.
„Sie kennen mich noch nicht. Mein armer Papa, wenn

er noch am Leben wäre, könnte Ihnen andere Geschichten
erzählen. Ich war immer ein verzogenes Kind, Mr. Trelany."

So , in leichter Unterhaltung, gewisse gefährlichere Ge¬
sprächswendungen vorsichtig vermeidend, wandelten wir
mitsammen über das Moor. Obschon es Winterzcit war,
so schien doch die Sonne recht warm herunter, so daß die
sichtlich ermüdete Dienerin immer weiter hinter uns zurück-
bl>eb. In Sicht des Dorfes gekommen, blieben wir stehen,
Annita zu erwarten, gerade an der Stelle, wo ich mich von
dem Onkel verabschiedet hatte. Mein Auge war ernsten
Sinnes auf Madeline gerichtet. Mit cinemmale sah ich sie
starr vor sich Hinschauen und die Farbe wechseln.

Der Richtung ihres Blickes folgend, gewahrte ich eine
wohlbekannte Gestalt auf uns zukommen, es war George
Redruth, elegant gekleidet, ein Spazierstöckchen in der Hand.

Er schritt rasch auf uns zu, an dem finstern Ausdruck
feines Gesichtes sah ich, daß er in übelster Laune war.
An uns herautretend, warf er erst mir einen zornig hoch¬
mütigen Blick zu und wandte sich dann an seine Cousine.

„Wo warst Du ?" fragte er erregt. „Ich suchte Dich
überall: weißt Du nicht, baß es drei Uhr ist?"

„Nein, ich wußte nicht, daß es so spät sei," erwiderte
Madeline ruhig. „Annita und ich gingen über das Moor
nach dem Strande hinunter, wo wir Mr. Trelany trafen."

Er sah mich wieder an, seine Brauen zogen sich immer
finsterer zusaminen.

„Der Lunch ist um halb ein Uhr servirt worden,"
stotterte er heraus, „dann ist Mama nach dem Nachmittags-
gottesdienst gefahren. — Ich will Mr. Trelany nicht weiter
bemühen, nimm meinen Arm und laß mich Dich nach Hause
geleiten." Dies sprach er in seinem gewohnten herrischen
Tone, es wunderte mich durchaus nicht, daß Madeline
errötete und den angebotenen Arm nicht annahm.

„Es eilt nicht so," erwiderte sie. „Sieh, die arme
Annita ist ganz erschöpft, es wäre ein gutes Werk, wenn Tu
ihr beistehen wolltest, ich meineSteils bedarf keiner Stütze."

Wirklich schien Annita übermüdet zu sein. Sie saß
etwa hundert Schritte von uns auf einem Steine, die Ellen¬
bogen aufs Knie gestützt, den Kopf in die beiden Hände
gesenkt.

„Ich gebe mich mit Niggern nicht ab," gab er brüsk
zur Antwort, „sie sind mir in der Seele zuwider. Vielleicht
ist Mr. Trelany weniger heikel," fügte er hinzu, mich mit
unausstehlich höhnischer Miene betrachtend.

Unsere Augen trafen sich, eine scharfe Entgegnung lag
mir auf der Zunge, als Madetine mit schneidigem Worte
dazwischentrat.

„Annita ist nicht, was Du sie so höflich zu nennen be¬
liebst, und was Mr. Trelany anbetrifft, so ist er wenigstens
ein Gentleman, unfähig zu solch rohen Bemerkungen selbst
gegen sozial Niederer>lehende."

Dieses Lob schien George Redruth höchlichst zu amü-
siren, er dachte wohl, daß das Wort Gentleman, auf eine
Person meiner Stellung angewandt, ungemein komisch laute.
Bis in die Schläfen darob errötend, lüftete ich, ohne den
jungen Herrn auch nur eines Blickes zu würdigen, vor
Madeline meinen Hut und eilte schnellen Schrittes über
die Heide. ,Fortsetzung toigt.j

Teuerlöscher.
Skizze von K. Sundekin.

(Nachdruck verbalen.)

Mit rasselndem Geräusch rollte der Zug durch die stille Winter-
uacht dahin. Zu beiden Seiten des Geleises dehnte sich der dunkle
Forst aus , in dessen dichtem Tannengebüsch der Rauch aus deni
Schlote der Dampfmaschine wirbelnd verschwand, und jetzt, wo
der Wald ein Ende genommen, schwarze Schatten auf die mit
einer weißen Schneedecke verhüllten Felder warf. Plötzlich erweckt¬
em greller Lichtstreifen die in leichten Schlummer versunkenen In¬
sassen eines Coupes zweiter Klasse; ein Blick genügte, um erkennen
zu lassen, daß in dem Dorf, an welchem der Zug soeben vorüber¬
sauste, eine Feucrsbrunst ausgebrochen war. Hoch schlugen die
Flammen, mit Rauch untermischt, zu dem klaren Winterhimmel
empor und bildeten einen schönen Gegensatz zu der schneebedeckten
Winterlandschaft.

„O Gott, Zn Feuer!" rief eine nicht mehr junge Dame in
der Waggvnecke aus. „Die armen Menschen!"

„Zu retten scheint allerdings nicht mehr viel zu sein," erwiderte
der ihr gegenübersitzende Herr im Pelzrock. „Aber das ist auf
den, Lande, wo die Löscheinrichtungen gewöhnlich sehr mangelhast
sind, überall so!"

„Run, damit wnr's vor fünfzig, sechzig Jahren auch in den
Städten noch übel genug bestellt," meinte ein anderer Fahrgenosje.
„Wenn da alles im tiefsten Schlafe lag und auch der Straßen¬
wächter, das Horn um die Brust gehängt, an einem Thorwege auf
der untersten Treppenstufe des Hauseingangs, aus der er sich
niedergesetzt, eingenickt war, seinen sonst dräuenden Spieß neben
sich friedlich in der Ecke stehend, — wenn dann plötzlich vom Turnr
der Marktkirche ein Hornsignal ertönte, der erschrocken aus seinen
Träumen aufgefahrene Hüter der Nacht auch in sein Horn stieß,
seine Amtsgenosscn in anderen Teilen der Stadt in gleicher Weise
Signale erschallen ließen, die Sturmglocke ertönte, da war's für
jeden im Ort mit der Nachtruhe vorüber, denn alles mußte helfen
bei der Bedienung der Spritzen, beim Heranschleppenvon Wasser,
bei», Bergen der Hauseinrichtungen. Und wie ost zeigten sich
nun die Schläuche undicht, die Konstruktion der Spritzen mangel¬
haft, die Bürgerschaft ungeübt im Löschen, so daß nicht selten nicht
nur das Haus, in dem der Brand entstanden war, sondern auch
die Nachbargebäude, und wenn gar ein heftiger Wind Funken und
Flammen weitertrieb, die Häuser ganzer Straßen in Asche gelegt
wurden."

„Freilich, freilich, Herr Direktor," sagte wieder der Herr ini
Pelz, „das waren üble Zustände, aber das ist doch schon längst
anders geworden, und wie auf so manchem technischen Gebiete hat
die Neuzeit doch auch auf dem des Feuerlöschwesenswesentliche
Fortschritte und Bervollkommnunaen zu verzeichnen. Die großen
Städte besitzen jetzt durchweg Berussfeuerwehreu, wohlgeschulte
Mannschasten, die jeden Augenblick zum Kampfe mit dem ent-
sesselten Element bereitstehen, und wo sie in niittleren und kleinen
Städten aus diesem oder jenem Grunde fehlen, haben sich allent¬
halben freiwillige Feuerwehren gebildet, deren Mitglieder mit den
bei einem Brande nötigen Maßregeln vertraut und im Löschen
einer Feuersbrunst geübt sind. Ebenso sind die dabei erforder¬
lichen Apparate immer mehr vervollkommnet und ihrem Zweck
entsprechender geworden."

„Das müssen Sie als Versicherungsinspektorallerdings beur¬
teilen können," lautete die Erwiderung. „Allein Sie werden auch
zugestehen, daß trotz all der schönen Erfindungen und Verbesserungen,
die Sie im Auge haben niögen, größere Feuersbrünste selbst in
großen Städten immer noch an der Tagesordnung sind. Denken
Sie nur an die zahlreichen Theatcrbrände der letzten Jahre !"

„Ich leugne nicht, daß sich auch jetzt noch die menschliche Kraft
und die Maschine vielsach ohnmächtig gegen die furchtbare Gewalt
des Feuers zeigen," sagte der Inspektor. „Wenn wir jedoch be-
deicken, daß erst in der zweiten Hälfte des siebenzehnten Jahr¬
hunderts die Wagcnspritzen— die ersten sollen zu Anfang des
sechzehnten in Augsburg gebaut worden sein, bis dahin waren nur
tragbare Handspritzen im Gebrauch— durch einen Holländer den
Schlauch und durch einen Franzosen den Windkessel erhielten, und
wir unsere jetzigen Dampfjpritzen betrachten, dann schlafen wir
doch ruhiger in dem Bewußtsein der nicht zu unterschätzenden
Sicherheit und schnellen, wirtsamen Hilfe, welche solche Einrich¬
tungen bieten, solche Maschinen bringen."

„Schön!" entgegnete der Direktor. „Tampsspritzen, Beruss-
feuerwehren in großem Stile und dergleichen haben Berlin, Wien
und andere Metropolen; wie ist's aber in engeren Verhältnissen?
Es entsteht da zunr Beispiel in einem Lagerraum meiner Spinnerei
auf dem Lande oder in einer Tischlerwerkstatt in einer kleinen
Stadt ein Feuer; bevor Löschgerätschasten Herbeigeholtsind, hat
sich dasselbe immer mehr verbreitet, — was thun Sie in solchem
Falle?"

„Da gibt es allerlei Hilfsniittel, welche sehr wohl in, stände
sind, einen in geschlossenen Räumen ausgebrochenen Brand zu er¬
sticken, zum Beispiel die Bucherschen Feuerlöschdosen."

„Kenne ich nicht!"
„Es find Pappkapseln, in denen ein Gemisch von Salpeter,

Schwefel und Kohle fest eingestampst ist. Eine solche Dose wirft
man in die Flammen, sie entzündet sich leicht und brennt ohne
Explosion mit stark weißer Flamme und ebensolchem Rauch, ent¬
wickelt große Massen die Verbrennung nicht unterhaltender Gase
und erstickt so durch Verdrängung des Sauerstoffs der Luft das
Feuer, denn bekanntlich beruht die Wirkung der Feuerlöschmittel
darauf, daß entweder die erforderliche Verbrennungstemperatur
herabgestimmt wird oder aber eine Abschließungdes Sauerstoffs
der Lust stattfindet. Letzteres rst der Fall, wenn man den Sauer¬
stoff durch andere brennbare Stoffe, wie Schwefel, absorbiren läßt,
den auszulöjchenden Gegenstand mit einem festen Ueberzuge uni-
gibt, die Luft durch Erhitzung verdünnt oder durch Entwicklung
anderer Gase verdrängt; elfteres, wenn man Waffer aufgießt."

„Die Feuerlöschdosen können aber doch wohl nur in kleinen,
ganz verschlossenenoder höchstens niit lleinen Oeffnungen ver¬
sehenen Räumen einen sicheren Erfolg haben, dagegen schwerlich
bei starkem Luftwechsel!" replizirte der aufmerksam zuhürende
alte Herr.

„Schon richtig," gestand der Inspektor zu. „Dann bediene
man sich der sogenannten.Extincteurs' oder ,Gasspritzen'. Ein
solcher Löjchapparat besteht aus einem starken Cylinder von Eisen¬
blech mit Doppelboden, etwa 1 Meter hoch und 0,3 Meter im

Durchmesser habend. Durch ein Ansatzrohr im oberen Boden füllt
inan doppelkohlensauresNatron unb Wasser hinein und nach Ver¬
schluß des Rohres durch eine besondere Vorrichtung Weinsäure.
Letztere entwickelt aus dem doppelkohlensauren Natron so viel
Kohlensäure, daß ein Druck von vier bis sechs Atmosphären ent¬
steht, der den Wasserstrahl zehn bis zwölf Bieter weit treibt.
Man hat Apparate von zehn bis fünfunddreißig Liter Inhalt und
nimmt statt der teuren Weinsäure auch Schwefelsäure, die sich in
einem kleinen Glasbehälter befindet, der bei der Benützung um¬
gestülpt wird, wobei sich sein Teckel von selbst öffnet und die
Säure ausfließt. In allerneuester Zeit aber verwendet man
flüssige Kohlensäure als mechanische Kraft zur Bewegung der
Feuerspritze, ein Verfahren, welches nach dem Urteil hervorragender
Fachmänner eine sehr wichtige Verbesserung auf dem Gebiete des
Feuerlöschwesens bildet, indem solche mit flüssiger Kohlensäure be¬
triebene Spritzen gegen ein ausbrechendcs Feuer ein stets bereites
Hilfsmittel bieten, das durch einen einzigen Handgriff in Thätig-
leit gesetzt werden kann."

„Flüssige Kohlensäure?" fragte das Fräulein.
„Ja , davon wirst Du allerdings noch nichts gehört haben!"

lachte der Direktor. „Nun, bei Null Grad und einem Druck von
dreißig Atmosphären— das verstehst Du ja , meine gelehrte
Tochter— wird Kohlensäure zu einer tropfbaren Flüssigkeit und
in diesem Zustande jetzt bei der Bier- und Eisbereitung verwendet.
— Haben Sie ihre Benutzung bei der Feuerspritze schon gesehen,
Herr Inspektor?"

„Ja , neulich in Dortmund in der Maschinenfabrik.Deutsch¬
land', wo diese dem Physiker Dr. W. Naydt patentirte ,Kohlcn-
säure-Druckspritze' angefertigt wird. Sie besteht in eineni leichten
zweiräderigen Fahrzeug, das einen Wasserkefsel mit Schlauch und
Strahlrohr trägt. Hinter dem dreihundert Liter fassenden Kessel
befinden sich zwei starke schmiedeiserne Flaschen, von denen jede
etwa vier Kilo flüssige Kohlensäure enthält und durch ein Absperr¬
ventil geschlossen ist, von welchem ein Kupferrohr nach dem Wasser¬
kessel führt. Sobald das Absperrventil einer Flasche durch leichte
Drehung eines aufgestecktcn Schlüssels geöffnet worden ist, drückt
die Kohlensäure mit der Kraft von etwa vierzig Atmosphären aus
das Wasser im Kessel und schleudert dasselbe sofort kräftig aus
dem Strahlrohr heraus. Hiebei ist es nun von großem Wert,
daß man den Druck, womit dies gcfchieht, je nach Bedürsnis ganz
nach Belieben regulircn kann, indem man unter Beobachtung des
am Windkessel befindlichen Manometers das Absperrventil mehr
oder weniger öffnet. Tie flüssige Kohlensäure bleibt in den fest
verschlossenen Flaschen während ganz beliebiger Zeit unverändert,
und es wird etwa die Hälfte einer Flajchenfüllung für eine Wasser¬
menge von dreihundert Liter verbraucht, der Inhalt der am
Apparate befindlichen beiden Flaschen reicht also für ungesähr vier
Füllungen des Wasserkessels aus ; die Auswechslung der geleerten
Flaschen gegen gefüllte ist sehr leicht in Schnelle ausführbar. Beim
Gebrauch der Spritze wird zunächst der Schlauch in Ordnung ge¬
bracht, dann läßt man durch vorsichtiges, langsames Oeffnen eines
Flajchenventils die Kohlensäure in den Wasserkessel strömen und
das Spritzen kann sofort beginnen, wobei unter Beobachtung des
Manometers das Ventil zu reguliren ist, daß der Wasserstrahl
die nötige Stärke hat, was im allgemeinen bei zwei bis drei At¬
mosphären der Fall sein wird. Wenn das Wasser verspritzt ist,
schließt man das Ventil der Kohlenjäureflascheund löst die oberen
Teckel des Wasserbehälters so weit, daß diĉ noch im Wasserkessel
befindliche Kohlensäure nicht nur durch den schlauch, sondern auch
aus der oberen Oeffnung entweichen kann. Enthält die Lust in
den Räumen dann circa fünfzehn Prozent Kohlensäure, so ist ein
Weiterbrennen unmöglich."

„Und was die Flammen nicht zerstört, wird das Wasser ver¬
nichtet oder wenigstens arg beschädigt haben!" warf das Fräu¬
lein ein.

„Diese unangenehme Eigenschaft besitzt das nasse Element aller¬
dings und dazu noch zwei andere Uebelständc: erstlich verdampft
das Wasser rasch und zweitens kann es bei großen Feuern die
Glut sogar anfachen, indem es sich mit glühender Kohle in Wasser¬
stoff und Kohlenoxydgas umsetzt. Darum hat man, gleichwie
Bücher auf andere Weise, auch schon versucht, Feuer nicht durch
Wasser, sondern durch kvmprimirte Kohlensäure zu löschen. Das
Verfahren ist jedoch ganz neu und mir noch nicht bekannt."

„Gestatten Sie mir, Ihnen meine Erfahrungen hierüber mit¬
zuteilen," ließ sich da aus der andern Ecke des Wagens eine
Stimme vernehmen; sie gehörte einem dritten Herrn an, der sich
bisher an dem Gespräch nicht beteiligt hatte. „Bei einem Besuch
Berlins vor einiger Zeit wurde ich aufgesordert, an einem neuen
Feuerlöschversuch, bei dem Waffer gar nicht in Anwendung komme,
teilzunehmen, und da mich als Landwirt die Sache interessirte,
fuhr ich nach Pankow, einem Vororte Spreeathens, wo der Ver¬
such stattsinden sollte, hinaus; Herr Karl Mönch, Erfinder des
Versahrens und Inhaber des internationalen technischen Bureau
für Kohlensäure-Industrie (Berlin, Markgrasenstraße 84), leitete
denselben. Sein Verfahren beruht darauf, daß in der Luft, welche
eine bestimmte Menge Kohlensäure enthält, kein Feuer existiren
kann. In einem Stallgebäude war die von dem Erfinder herge¬
stellte Löschbatterie aufgestellt, di- im wesentlichen aus einem starken
Windkessel besteht, welcher mit einer Anzahl Flaschen mit flüssiger
Kohlensäure armirt ist. Diese wird durch ein Rohr in ein in
einiger Entfernung stehendes eisernes Gebäude geleitet, wo ein
Helles Holzseuer angezündet und nach Oeffnen des Flaschenventils
durch die aus einer Turbine herausströmende Kohlensäure in
einigen Minuten gelöscht wurde; ein Gleiches geschah mit einem
im Freien entzündeten Feuer, aus welches von einem daselbst
stehenden kleinen Apparat die Kohlensäure durch Hansgummischläuche
gelenkt ward. Der Erfinder stellt nämlich verschiedene Apparate
her. Kleine tragbare im Gewicht von 50 Kilogramm eignen sich
in erster Linie für kleinere Gewerbetreibende(Tischler rc.) ; sie
können auf dem Rücken eines Mannes befestigt werden, der mit
einem leichten Griff einen an der Seite befindlichen Hahn öffnet,
infolge dessen die Kohlensäure durch einen Schlauch ausströmt, an
dessen Ende eine sogenannte Feuerschippe dieselbe zerteilt. Em
solcher Tragapparat enthält 1500 Liter Kohlensäure und löscht
eine brennende Petroleumfläche von drei Quadratmeter in vierzig
Sekunden. Auch werden fahrbare Cylinder mit Schlauchführung
hergestellt; ganze Häuser ließen sich mit einer derartigen Feuer¬
löschanlage mit komprimirter Kohlensäure dadurch versehen, dal;
die an einem sichern Ort ausgestellte Batiene durch ein Haupt¬
rohr mit einem im Comptoir oder sonst einem Raum des zu
sichernden Etablissements befindlichen Hahnsysteme in Verbindung
gesetzt würde, von dem aus Zweigrohre in die einzelnen Räume
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führten. Bei eintreffender Feuermcldung ist dann der betreffende
Hahn zu öffnen und das Feuer wird durch die ausströmende
Kohlensäure erstickt; dabei würde die Anlage selbst durch den
Brand nicht beschädigt werden und nach erfolgter Benutzung nur
aufs neue mit Kohlensäure zu versehen sein. Tie Vorzüge dieser
Feuerlöschmethode beständen ferner darin, daß bei ihrer Anwendung
auch weder Wasserschaden noch Betriebsstörung eintritt, elfteres
ein Vorteil, der namentlich bei Warenlagern, Archiven, Samm¬
lungen und dergleichen nicht hoch genug anzujchlagen ist; im
übrigen dürfte sich Las Verfahren besonders für solche Fälle
eignen, wo rasche und sichere Hilfe vonnöten, um großes Feuer
zu verhindern, also auf Schiffen, in Holzbearbcitungswcrkstätten,
Fabriken, Theatcrräunicn und so weiter."

„Auch im Theater?! Das wäre prächtig. Man wagt ja
jetzt kaum noch ein solches zu besuchen!" sagte die Tochter des
Direktors, als der Gutsbesitzer seine Mitteilungen beendet hatte.

„Für Theatergebäude, Ausstellungsräume und dergleichen,"
nahm der Bersicherungsinspektor wieder das Wort, „sind vor
allem auch die Flammenschutzmittel zu empfehlen. Schon seit
langer Zeit ist ja versucht, die brennbaren Stoffe überhaupt schwer
entzündlich oder schwer verbrennlich zu machen, indem man dem
Löjchwasser Salze, Thon und ähnliches zusetzte oder, was jeden¬
falls weit besser, Holz, Kleidungsstücke, Dekorationen und anderes
mehr mit Salzen tränkte und mit schützenden Ueberzügen versah:
Holz mit Alaun und Eisenvitriol, Gewebe mit einer Lösung von
basisch essigsaurem Blei, mit Wasserglas, Borax mit jchwefelsaurem
Magnesium, Borax mit Ammoniunwerbindungen und jo weiter.
Von einer Unverbrennlichmachung kann dabei freilich keine Rede
sein, wohl aber ist man im stände, das die Temperatur erhöhende
Eindringen der Wärme durch schützende Ueberzüge oder passende
Tränkung zu erschweren, namentlich aber die Vergasung der aus
den organischen Stoffen gebildeten Kohlen fast ganz zu verhindern
und dadurch die Entgasung der darunter liegenden Teile wesent¬
lich zu verlangsamen, die Verbrennung von Holz, Geweben,
Papier und dergleichen somit so sehr zu erschweren, daß sie nur
dann verbrennen, wenn bei Lufteintritt dauernd größere Wärme¬
mengen zugeführt werden. Die mit den genannten Stoffen un¬
entflammbar gemachten Gewebe verkohlen dabei wohl, wenn sie
einer Gasflamme und dergleichen zu nahe kommen, brechen aber
nicht in Flammen aus , sind daher auch nicht im stände, das
Feuer fortzupflanzen, wie die nicht mit solchen Salzen behandelten
Dekorationen beim Kirchenbrand von St . Jago oder im Wiener
Ringtheater. Ebenso brennt entsprechend behandeltes Holz äußerst
schwierig, kann daher mindestens leicht gelöscht werdend Wenn ich
nun auch bezweifle, daß Flammenjchutzmittel jemals so allgemein
Eingang finden, daß überall die Fenstervorhänge, die leicht ent¬
zündlichen Damcnkleider und so weiter unentflammbargemacht
werden, so wünschenswert dies auch sein würde, ist doch wohl zu
erwarten, daß aus freien Stücken oder bestimmungsgemäß in
Theatern, Kirchen, auf Schiffen, nanientlich aber auch in den aus
leichten Holzbrettern hergestelltenAusstcllungsgebäuden die zu De¬
korationen und so weiter verwendetenGewebe, sowie alle Holzteile
mit passenden Flammenschutzmitteln behandelt werden, welche zwar
nicht jede Feuersgesahr ausschließen, die Löschung eines etwa nus-
brechenden Feuers jedoch sehr leicht machen. Dann werden auch Sie,
mein Fräulein, Theater und Kunstausstellungen in aller Seelen¬
ruhe besuchen."

Die Antwort der Dame wurde durch das geräuschvolle Leffnen
der Coupethüre Lbertönt, denn inan hatte unbemerkt die End¬
station erreicht. Mit einigen höflichen Worten trennten sich die
Reisegefährten von einander.

In tfm admnefifdien Kergk».
(Bild ®. 417.)

Tie Illustration, welche wir heute unter diesem Titel unseren
Lesern vorführen, zeigt uns einen Bewohner der „sechs Berge von
Skodra", das heißt einen Maljsorcn, welcher seine Herde auf die
Weide treibt und sich dabei die Zeit mit Klimpern auf der Tam-
bura vertreibt. Daß er dabei seine lange Flinte nicht außer acht
laßt, ist in einem Lande wohl begreiflich, in den, die Blutrache
noch schreckliche Blüten treibt.

Tic Maljsorcn bewohnen das ungefähr 2670 Quadratkilo¬
meter große Gebirgsland zwischen Montenegro und dem Drin.
Ihre Zahl beläuft sich auf 52,000 Seelen; davon sind über
36,0/K) Katholiken, 15,500 Mohammedanerund 220 Griechen.
Tie Maljsoren sind zwar nominell türkische Unterthanen, aber
faktisch vollständig unabhängig, denn sie zahlen weder Steuern,
noch stellen sie Rekruten(außer Freiwilligen), noch dulden sie lür-
kische Beamte in ihrer Mitte. Die Maljsorcn zerfallen in mehrere
von einander völlig unabhängige Stänimc nach Art der schottischen
plane und Schweizer Kantone von einst. Jeder Stamm regiert
stch selbst nach altem Herkommen und saßt seine Beschlüsse in der
Volksversaminlung.

Die Maljsoren sind ein tapferes Volk, das in seinen Sitten
und seiner Lebensweise mit den benachbarten Montenegrinern, so wie
oie,e vor einem halben Jahrhundert waren, große Aehnlichkeit hat.
Dies hindert nicht, daß sie mit den Montenegrinern, von denen
Ne durch Nationalität, Sprache und Religion getrennt sind, seit
Jahrhundertenin bitterer Feindschaft leben.
.. Die Maljsoren besitzen alle Tugenden der Naturvölker; sie
!>nd nüchtern, sittlich, unter sich ziemlich ehrlich, einfach und be¬
dürfnislos. Dagegen darf man aber auch nicht verschweigen, daß
!>e rachsüchtig, unwiffend, habsüchtig, im Kriege grausam und !
fl.e8*n den „Fremden" (worunter man oft sogar die Mitglieder
nnes andern Maljsorenstammes versteht) räuberisch und diebisch
bnd. Ihre schönsten Eigenschaften sind die Gastfreundschaftund
me Treue gegen jeden, der ihre «bessa» erhalten. Letzteres Wort
n n/eue"s bezeichnet nämlich im weiteren Sinne das Versprechen
willkommener Loyalität. Der Fremde, welcher die bessa eines
Stammes oher selbst nur eines einzigen Maljsoren erhalten hat,
wird dadurch für alle Stammesmitglieder unantastbar, und sollte
>ym von anderer Seite ein Leid zugefügt werden, so würde sich
j,er„ Lanze Stamm veranlaßt fühlen, dafür Rache zu nehmen,
lifc r *'e eigentümlichen Einrichtungen und Sitten der Maljsorcn

etze sich„x>ch „jxl sagen; wir werden ein andermal auf dieses
m-ressante Völkchen zurückkommen.

Ilbumblakk.

An Helene.
Bst , wenn ich dir ins Auge seh' ,

Isis mir , als ob dort blinkten Thränen,
Als ob ein tiefgeheimes weh

Durchbebte dich, ein heißes Sehnen.

Du schaust so trübe in die Welt,
So schmal und blaß sind deine Wangen;

6at nie die Lust dein 6erz geschwellt,
war dir der Himmel stets behängen?

G rede, wundersame Maid,
Und laß mich wissen deine Schmerzen.

Ls läßt sich leichter tragen Leid,
wenn es geteilt von treuen Kerzen.

k) ans Bier mann.

Spanische Tage.
Novellette

von

Oirflav Kalke.
(Nachdruck verboten.)

Vor einigen Jahren überraschte mich die Einladung
meineŝSchwagers, an einer seiner Reisen teilzunehmen, die
er- als Führer eines großen Frachtdampfers in regelmäßigen
Fahrten zwischen Rotterdam und den nordspanischen Häfen
machte.

Selbstverständlich lehnte ich nicht ab.
Das Reue einer ersten größeren Seereise, fremdes Land

und Volk— Spanien, das Land der Romantik — welche
Reize für einen jungen, unbemittelten Kunstjünger, der im
Dienste der Frau Musika jahraus jahrein im Dunstkreis
einer großen norddeutschen Handelsstadt gefesselt war.

Wie lange hatte ich mich nach solchen Wochen köstlicher
Freiheit gesehnt, mochte diese Freiheit nun auf den Bergen
wohnen, wie der Dichter singt, oder auf dem Meere. Selbst
die viel verschrieene Trostlosigkeit der Lüneburger Heide
wäre mir armem Sklaven eines ununterbrochenen Stadt-
lcbens als Erlösung erschienen. Und nun stieg diese Er¬
füllung meiner kühnsten Träume verlockend vor meinem
geistigen Auge auf.

„Wem Gott wohl will, dem gibt er in Granada zu
essen," sagt ein spanisches Sprichwort.

^ Ich bescheidener Mensch empfand es schon als ein großes
Wohlwollen des Himmels, überhaupt nur in Spanien essen
zu dürfen.

Entsprachen nun auch nachher die Eindrücke der besuch¬
ten nördlichsten Gegenden der schönen Halbinsel nicht den
farbenprächtigen Bildern, die meine an Schilderungen süd¬
spanischen Lebens genährte Phantasie entworfen hatte, so
war doch die Ausbeute an Neuem und Eigenartigem nicht
gering und meine Rückerinnerung au diese ersten spanischen
Tage sollte aus mehr als einem Grunde eine nachhaltigebleiben.

Eine vom schönsten Wetter begünstigte fünftägige See¬
fahrt hatte uns aus dem Wasser- und weidereichen Lande
der Mynheers unserem südlichen, sonnigen Ziele zugcsührt.
Rach einem flüchtigen Besuch Santanders dampfte der
„Hochfeld" in mehrstündiger, langsamer Küstenfahrt nachBilbao.

In den schönen, sonnigen Morgenstunden bot sich mir
ein herrliches Bild der kantabrischen Berge, die hier mit
kurzen, steilen und ungemein zerklüfteten Felsenterrassen
zum biskayischen Meerbusen absallen. Rur wenige schmale
Küstenstreifcn begünstigen die Anlage kleiner Ortschaften.

Castro-Urdiales grüßte zu uns herüber mit seinem male¬
risch auf der kleinen Insel Santa Anna gelegenen alten
Fort und Leuchtturm, weiterhin Santona , in dessen Zucht¬
haus jene niedlichen Sächelchen aus buntem Stroh gefloch¬
ten werden, die dem Reisenden als Souvenir in den Ver¬
kaufsstellen der Küstenftädte angeboten werden.

Rechts die steile Küste mit ihren zerstreuten kleinen
Ortschaften, der eingeschlvffenen Enge kleiner Längsthäler,
deren Gärten und Felder dem bewaffneten Auge hin und
wieder sichtbar wurden, Trümmer von Häusern und Ka¬
stellen aus den wilden Tagen des letzten Karlistenaüfstandes,
dann und wann ein Stück Drahtseilbahn, an welchem die
dem Innern der Berge abgerungenen lHizschätze in Körben
ihren Weg aus den hochgelegenen Minen thalabwärts
machten, links die grenzenlose Freiheit des Meeres, aus
dessen tiefblauer Flut zahlreiche Boote spanischer und fran¬
zösischer Sardinenfischer sich tummelten. Bis zum fernen
Horizont konnte man ihre weißen Segel dahingleiten sehen.

Die Barre bei Portugalete passirend, ging der Hochfeld
langsam den schmalen Nervion aufwärts, um in Olaviaga,
eine Stunde vor Bilbao, vor Anker zu gehen. Hier drängen
sich die mächtigen Dampfer — größtenteils Engländer,
Deutsche und Franzosen— zusammen, jeder ungeduldig die
Stunden zählend, bis er sich, einen seiner Vorgänger ab¬
lösend, unter eine der Spouts legen darf, in deren Trichter
die hochbeladenen Wagen der Minenbahn ihren Inhalt an
rohem Eisen entleeren. Donnernd und prasselnd sauft die
schwere Masse in den Schiffsraum. Der rote Erzstaub
überzieht alles und macht im Verein mit dem ohrenbetäuben¬

den Getöse den Aufenthalt an Bord während der Arbeits-
jtunden unerträglich.

Run, wir waren selten genug an Bord; hatte doch mein
Schwager vollauf zu thun, meine Neugierde zu befriedigen
und mich— soviel es seine Geschäfte erlaubten— umher-
zuführen.

An der den Ladeplätzen gegenüber liegenden Seite des
Flusses, seinen Windungen folgend, zieht sich die Straße
von Portugalete und Santurce nach Bilbao hin. Eine
Pferdebahn— Tranvia — verbindet die alte Haupt- und
Handelsstadt der Provinz mit den an der Mündung des
Flusses gelegenen Bädern Las Arenas und Algorta, auf
der Hälfte des-Weges die kleinen Ortschaften Luchana und
San Nicolas passirend.

Eine kleine, niedrige Steinmauer grenzt die Straße
gegen den Fluß ab. An ihrer andern Seite erheben sich
hohe, zerklüftete Felswände, an deren steilen, spärlick be¬
wachsenen Abhängen Ziegen, auch wobl vereinzelt eine Kuh
mit erstaunlicher Geschicklichkeitim Klettern ihrer Nahrung
nächgehen.

In Luchana, etwas abgesondert von den wenigen an¬
deren Gebäuden, lag ein kleines, unscheinbares, einstöckiges
Haus hart an dem Felsen, fast in diesen eingelassen. Die
Besitzerin, eine betagte, doch noch sehr rüstige Frau , hielt
hier einen Kramladen offen von allen Dingen, nach welchen
von Schiffsvolk und vorüberziehenden Landleuten Begehr
sein mochte. Auch ein Glas Wein zu verschenken hatte sic
das Recht erworben und ihr stets wohlgefüllter und sauber
gehaltener Laden wurde weniger von gewöhnlichem Volk
als von den Kapitänen besucht, die hier ihren Bedarf an
allerlei Kleinigkeiten deckten und nebenbei gerne ein Glas
Wein oder Limonade zu sich nahmen.

Antonio, ihr Sohn, unterstützte sie thätig in ihrem Ge¬
schäft. Die Mutter besorgte mehr den Gemüsckram und
den Handel mit dem Landvolk, während die Schiffsgeschäfte
ihre immer größere Ausdehnung seiner rührigen Thätigkeitverdankten.

Er war gut Freund mit allen Kapitänen, und wenn
ihm einmal die Ohren klangen, so konnte er ohne Ueber-
hebung sagen, daß man in solchen Augenblicken vielleicht
im fernen England, in irgend einer Hafenkneipe Hamburgs
oder Gott weiß wo den Antonio und seinen Kramladen
lobte. Wenn er bei solchen Reden auch wohl öfter ein
schlauer Fuchs genannt wurde, so war das eben auch kein
Tadel im Munde von Seeleuten, die gleichfalls sich auf
ihren Vorteil gut zu verstehen pflegen.

Und Antonio war nicht nur ein gewandter, er war auck
ein ausnehmend hübscher Bursche. Manches Mädchen hegte
gewiß in Bezug aus ihn heimliche Wünsche, nicht nur seiner
schönen Augen wegen, sondern auch nut einem Seitenblick
auf seinen sich mehrenden Wohlstand, der in Anbetracht
der grenzenlosen Bedürfnislosigkeitder unteren und mittleren
Volksklassen schon etwas Besonderes war.

Sollte ich in Antonios Laden noch manchmal vorsprechen,
um ein Gläschen süßen vmo tmto oder eine kühlende Li¬
monade zu trinken und mit Mutter Ines spanisch zu rade¬
brechen, so fand sich doch gleichfalls am ersten Tage ei»
anderes Lokal, wo ich noch festeren Fuß faßte. — Wäre
ich eine Jungfrau gewesen, so hätten offenbar Antonios
schöne Augen den Sieg davongetragen, nun aber war es
Theresa, die den jungen deutschen Musikanten anzog und
mit der Antonio, die gute Mutter Ines , ihr süßer vino
tinto und ihre immer prächtig kühle Limonade umsonst riva-
lijirten.

In Bilbao selbst, unweit der Plaza nueva, lag in einem
kleinen Seitengäßcheu ein deutsches Gasthaus, dessen Wirt
ein biederer Pfälzer war.

Sennor Babbe war vor Jahren als Schiffskoch hieber
gekommen, hatte sich in eine dunkeläugige Tochter des Landes
verliebt, den Seedienst quittirt und hier ein Wirtshaus an¬
gelegt. Er hatte dabei hauptsächlich auf den an derbere
Kost gewöhnten Gaumen der Seeleute gerechnet, denen nicht
immer die leichte spanische Kost zusagte. Er hatte sich nicht
verrechnet und sein Geschäft gedieh. Doch gaben sich nickt
nur die Kapitäne, meistens englischer und deutscher Schiffe,
hier ein Rendezvous, auch Bürger der Stadt kehrten gerne
bei Sennor Babbe ein, wo deutsche und spanische Küche
gleich trefflich bereitet wurde.

Hier lernte ich Theresa zuerst kennen. Sie war eine
verwaiste Verwandte der Wirtin und machte sich in der
Küche und bei der Bedienung der Gäste nützlich. Sie teilte
sich in diese Pflichten mit zwei blonden deutschen Cousinen,
Nichten Babbes, deren Versorgung der gutmütige Mann
einem in der Heimat sich mühenden, kindergesegneten Bru¬
der abgenommen hatte.

Gegen das muntere Wesen der beiden drallen Pfälzer¬
mädel stach das ernste, gemessene Auftreten der südlichen
Cousine merklich ab. Theresa war eine echte Tochter
Spaniens. Ihre schlanke, feine Gestalt neigte bei dem
kaum sechzehnjährigen Mädchen noch nicht zu jener früh¬
reifen Fülle der spanischen Frauen. Das glatte, schwarze,
glänzende Haar war in prächtigen Flechten zu einem Knoten
auf dem kleinen, zierlichen Kopf vereint. Hinter langen
schwarzen Wimpern leuchteten zwei dunkle, echt südliche
Augen in ruhigem Feuer. Das Gesicht, von etwas blassem,
mehr gelblichem Teint, war gerade nicht von tadellosem
Schnitt, aber von ungemein reizvoller Modellirung des
Profils.

Der Ausdruck dieses Gesichtes war im allgemeinen der
einer höchst gleichmütigen Seelenruhe, ja eine gewisse Herb-
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heit war der ganzen anmutigen Erscheinung des Mädchens
eigen. Doch konnte ein Lächeln dieses Gesichtes von ge¬
winnendem Liebreiz sein, wenn Theresa auf die freundlichen,
harmlosen Neckereien eines Gastes einging . Eine so ver¬
traute Annäherung , wie sich die „ feschen" Genossinnen wohl
oder übel von den nicht immer zarten seefahrenden Männern
gefallen ließen , wurde ihr gegenüber nicht versucht °, sie war
eine Art Respektsperson , ohne die Ansprüche einer solchen
zu erheben , und ihre Zurückhaltung machte niehr den Ein¬
druck der Bescheidenheit als der Prüderie.

Meinem Schwager schien sie sehr wohlgesinnt und auch
ich nahm an dieser Auszeichnung verwandtschaftlich te-il.

Der erste Eindruck , den Theresa auf mich machte, wurde
zwar bald durch manche strahlende , üppige Schönheit ver¬
drängt . Die Reize der spanischen Frauen bestrickten auch
mich. Aber jedesmal , wenn wir bei Babbc unser gewohntes
deutsches Mittagsmahl einnahmen — und das geschah in
der ersten Woche täglich — fesselten mich aufs neue die
eigenartigen Reize des Mädchens.

Mein Schwager mußte nach Rotterdam zurück und
überredete mich leicht , die Wochen bis zu seiner nächsten
Rückkehr hier zu verweilen . Er hatte mich in einigen deut¬
schen Familien der Stadt eingesührt , und da ich obendrein
ein Logis fand , das meinem Geschmack und meiner Be¬
quemlichkeit entsprach , so waren die Bedenken bald gehoben,
die ich anfangs gegen einen alleinigen Aufenthalt in einem
fremden Lande hatte , dessen Sprache mir noch nicht geläufig
genug war . Hatte doch auch Theresa scherzhaft versprochen,
mir in meinen Sprachstudien behilflich zu sein und nur
diejenigen meiner Wünsche nach Speise und Trank zu be¬
rücksichtigen, die ich ihr auf gut spanisch und ohne Hilfe
der Speisekarte vortrug . Wenn der Hunger schon ein guter
Koch sei, so würde er wenigstens ein ebenso guter Sprach¬
lehrer sein.

Ueberdies sollte ich auch durch mein erstandenes Logis
noch näher mit meinem Speisewirt und meiner anmutigen
Sprachlehrerin verbunden bleiben.

Sennor Babbe besaß ein Landhaus in den Bergen , wo
eine weitere Nichte des offenbar mit weiblichen Verwandten
gesegneten Mannes mit einer alten Magd und einem Knechte
wirtschaftete . In diesem Landhause hatte mein freundlicher
Wirt mir gegen eine geringe Entschädigung ein Logis an-
geboten und ich war froh , dort oben meiner Neigung nach
Jsolirung und meinem Bedürfnis nach nervenstärkender
Ruhe nachgehen zu können.

Noch vor Abgang des Hochfeld ließ ich meine Sachen
hinaufschaffen.

Niem Schwager , der mir persönlich Führer auf dem
ihm wohlbekannten Wege zum Landhause und seiner als
sehr liebenswürdig geschilderten Bewohnerin sein wollte,
wurde durch die sich häufenden Schiffsgeschäfte der letzten
Tage hievon abgehalten . So trug er mir einen Gruß an
meine künftige Wirtin auf und überließ mich der Führung
Theresas , die gerne diesen mir erwiesenen Dienst mit dem
Besuch ihrer einsam hausenden Freundin verband.

Der einstündige Weg zu diesem Lcmdhciuse war ziemlich
reizlos , zumal in dieser heißen , trockenen Sommerzeit , wo
alles Grün mit einer gleichmäßigen Schichte grauen Staubes
überzogen war . Die Berge , die, vom Flusse aus gesehen,
einen mehr wilden und romantischen Eindnick machten , er¬
wiesen sich, von dieser Seite bestiegen, als eine ziemlich sanft
aufsteigende Hügelkette , kahl wie die meisten hiesigen Berge,
denen Unverstand den einst reichen Holzwuchs geraubt hatte.
Den vielfachen Windungen des schmalen Weges folgte,
oftmals auf primitive Weise überbrückt , ein Graben mit
klarem , rieselndem Bcrgwasser . Spärliche Gemüsefelder
gaben Zeugnis von dem geringen Landbau , der hier ge¬
trieben wurde.

Theresa gab freundlich Auskunft über alles . Sie zeigte
sich unterrichteter und war gesprächiger , als ich vermutete.

Ich erfuhr durch sie Näheres über meine künftige Wirtin.
Sie war die Tochter eines schwäbischen Dorfschulmeisters,
eines Schwagers meines Wirtes , und hielt sich hier auf
unbestimmte Zeit auf , um ihre schwächliche Gesundheit in
dem milden südlichen Klima zu kräftigen.

„Sie ist so gut, " schloß Theresa ihre lange , ausführliche
Erzählung , „ und sie weiß so viel , mehr als unsereiner im
ganzen Leben lernt ."

„Deine Freundin kommt wohl selten in die Stadt
hinunter ?"

„Der Peppo holt alles , was sie braucht ."
„Wer ist Peppo ?"
„Peppo ist ein Bauernjunge von dem Hofe , den Ihr

da seht, rechts am Wege . Er verrichtet Knechtsdienste im
Landhause und besorgt die Wege in die Stadt . Martha
geht auch wohl einmal selbst, aber dann immer ' nur bis zur
Mutter Ines in Luchana , mit der sie gerne ein wenig redet
und sich Neuigkeiten erzählen läßt ."

„Das ist ein gutes Geschäft , das die Mutter Ines da
hat ! Was ?"

„Ja , der Antonio vcrsteht 's !"
„Gefällt er Dir auch ? — Der muß ein Mann für ein

Mädchen sein !"
,- Den wollen viele !"
„Gehörst Du am Ende auch zu den vielen ?"
,,Qa ! Was Ihr meint ! Mir braucht er nicht zu kom¬

men ! — Da wohnt Peppos Vater, " brach sie leichthin ab.
Wir waren inzwischen besten Gehöft näher gekommen.

Ein höchst ärmliches Bauernhaus lag recht idyllisch von
einigen alten Dbstbäumen umgeben . Pflaumen , halbreife

Birnen , Pfirsiche und Feigen von köstlichem Aussehen wink¬
ten an vollen Zweigen über eine niedrige , arg zerfallene
Lehmmauer.

Ein älterer Mann war vor dem Hause mit der Aus¬
besserung eines schadhaften Pfluges beschäftigt . Ein jüngerer
lud gerade den letzten Korb voller Gemüse und Früchte
auf den Rücken seines Maultieres . Ich erkannte Antonio,
der mit einem höflichen ,dueno8 dias ‘ seinen Grauschimmel
an uns vorübertrieb , den Weg bergabwärts einschlagend.

Mir entging nicht , wie er bei seinem Gruße leicht er¬
rötete . Da ich mir nicht schmeicheln durfte , einen solchen
Farbenwechsel bewirkenden Eindruck auf ihn gemacht zu
haben , so mußte ich die Ursache schon in Theresa suchen,
deren Gesichtsausdruck mir während der Begrüßung ent¬
gangen war . Doch las ich auch nachträglich nichts aus
ihren Zügen.

„Wenn man vom Wolf spricht , jo ist er da !" be¬
merkte ich.

„Er will ein Lamm, " spottete sie.
„Und ärgert sich über den Hirten, " lachte ich.__
„Qa ! Redet Euch nichts ein , Sennor !" eiferte das

Mädchen . „ Das Lamm , welches Ihr meint , braucht keinen
Hirten . Und was den Wolf anbelangt — der wird sich
wo anders zu Kost bitten müssen."

„Wölfe pflegen nur ohne viele Bitten und Komplimente
zu speisen !" warf ich ein.

Sie lachte kurz auf.
Das Landhaus Don Babbes war erreicht und gab un¬

seren Gedanken eine andere Richtung.
Eine kleine Viertelstunde oberhalb des Bauernhofes lag

es auf einer kleinen Anhöhe ziemlich isolirt und in einer
aus den ersten Anblick recht nüchternen Umgebung . Eine
gut erhaltene Mauer von halber Manneshöhe umschloß das
einstöckige Gebäude , das , frisch getüncht , hell in dem vollen
Schein der Sonne leuchtete.

Hundegebell empfing uns.
„Ruhig , alter Freund !" besänftigte das Mädchen einen

kräftigen , struppigen Wolfshund , der heftig an seiner Kette
riß und sich erst unter den Liebkosungen meiner Begleiterin
beruhigte.

Aus dem oberen Stockwerk erschien eine Frauengestalt
auf der kleinen Galerie , die an der einen Seite des Hauses
sich hinzog und von welcher eine Treppe in den Hof hinab¬
führte.

„Da ist sie !" rief Theresa . „ Hier bringe ich Dir den
Sennor , der sich hier oben mit Dir langweilen will !"

Meine künftige Wirtin war zu uns herabgekommen und
streckte mir zum Willkommen freundlich , aber nicht ohne
Befangenheit die Hand entgegen.

„Ich freue mich, daß Sie mir Gesellschaft leisten wollen
hier oben, " sagte sie in echtem schwäbischem Dialekt . „ Ein¬
sam ist' s hier allerdings , aber die Langeweile kehrt doch nur
selten ein." ^

„So wollen wir ihr von jetzt ab ganz die Thüre ver¬
schließen," meinte ich. __

„So kommt sie zum Schornstein herein, " lachte Theresa.
„Mache mir den Herrn nicht schon vorher bange, " schalt

die Freundin lächelnd . „ Bin ich denn so ein langweiliges
Geschöpf, daß man hier oben bei mir auf alle Unterhaltung
zu verzichten hätte ? — Uebrigens werden Sie nicht oft im
Hause sein, " wandte sie sich an mich, „ und Sic werden sich
Stadt und Umgebung ordentlich anschauen . Es gibt hier
schon genug , um einige Wochen angenehm und nützlich aus¬
füllen zu können ."

Sie hatte uns unter diesen Worten ins Haus genötigt,
dessen Inneres auf den ersten Anblick denselben kalten , un¬
wirtlichen und dürftigen Eindruck machte, wie alle Wohnun¬
gen der mittleren und niederen Volksklassen des bedürfnis¬
losen Südens . Aber bald bemerkte ich, daß hier eine deutsche
Hand wohlthätig mildernd gewirkt hatte und deutsche Ge¬
mütlichkeit , so gut es gehen wollte , mit spanischer Einfachheit
und Anspruchslosigkeit zu vereinigen versucht hatte.

Die unteren Räume des Hauses waren für die Wirt¬
schaftsbedürfnisse in Besitz genommen . Da befanden sich
Küche , Vorratskammer und der Stallraum für eine Kuh
und zwei Ziegen . Die Wohnräume lagen im ersten Stock
und waren nur von außen über jene Treppe und Galerie
zu erreichen.

Das einzige größere Wohngemach war nach spanischer
Sitte ausmöblirt , das heißt fast gar nicht. Einige Stühle
mit strohgeflochtenem Sitz standen in der Mitte des Zim¬
mers um einen großen , weißgescheuerten Tisch. _ An den
Wänden standen lange , mit einfachen Polstern lose belegte
Bänke . Die Wände selbst schmückten zwei Hirschgeweihe,
einige Waffen und grellbunte Heiligenbilder . Auch fehlren
nicht die Oeldruckbilder unseres Kaisers und des Kronprinzen.
Bunte , Helle Kattungardinen gaben diesem etwas nüchternen
Raum ein freundliches Ansehen und die größte Sauberkeit
erhöhte den Eindruck der Wohnlichkeit.

Uebrigens erfuhr ich bald , daß man einiges aus diesem
Raum in das für mich bestimmte Gemach zu meiner größeren
Bequemlichkeit hinübergeschafft hatte.

Ich bin von jeher ein anspruchsloser Mensch gewesen
und mir behagte es sehr wohl hier oben , ja gerade das
Fremde , von welchem man Unbequemlichkeiten für mich be¬
sorgte , übte einen besonderen Reiz auf mich. Daß ich
obendrein so wenig als möglich zu Hause sein würde , war
ja ausgemachte Sache . Ich konnte nicht ahnen , daß ich
die schönsten Stunden meines spanischen Aufenthaltes hier
oben verleben sollte.

Kurze Ausflüge in die nächste Umgebung wechselten mit
Besuchen der Stadt , deren bauliche Sehenswürdigkeiten
meine Wißbegierde und Schaulust nicht lange rege hielten.
Das Umherstreifen auf den sonnigen , luftigen Höhen be¬
hagte mir weit besser^

Peppo war mein gewandter Führer , wenn es sich um
nicht allzu weite Wege handelte ; ausgedehntere Ausflüge
machte ich einigemale in Begleitung Antonios , der sich mir
mit großer Liebenswürdigkeit zur Verfügung stellte.

Einmal durchstreiften wir die Berge von Olaviaga , be¬
suchten die Minen zu Fuß oder durch entzückende Land¬
schaften bergaufwärts fahrend aus einem der leeren Erzwagen,
rot vom Erzstaub , schwarz von dem in den vielen , oft langen
Tunnels aus uns nieder >chlagenden Kohlendampf der Ma¬
schine.

Ein anderesmal ließen wir uns von leichtem Fischerboot
aufs Meer hinaustragen und Antonio , der durch seinen
Verkehr mit dem Schiffsvolk fremder Sprachen ziemlich
mächtig war , konnte mich auf das angenehmste dabei unter¬
halten.

Bei einem solchen vertrauten Verkehr konnte es nicht
ausbleiben , daß sich unsere Unterhaltung auch einmal um
Theresa drehte und er mir kein Hehl mehr aus seiner
Leidenschaft für das Mädchen machen konnte.

Fast hätte ich' s einmal durch meine Neckereien mit ihm
verdorben , wenn nicht meine Bereitwilligkeit , seinen Wün¬
schen förderlich zu sein , ihn wieder versöhnt hätte . Aller¬
dings wieH er stolz mein Angebot als Freiwerber und Für¬
sprecher zurück, schien sich aber doch im stillen der Hoffnung
hinzugeben , in mir einen nützlichen Beförderer seiner Pläne
zu haben.

Meinen Einwand , ob er denn über Theresas Gefühle
im klaren sei , wies er mit de» Worten zurück : „ Ich stiebe
sie und sie muß mein werden !" .— und das klang ungefähr
wie „ tot oder lebendig " .

Theresa hatte uns inzwischen öfter im Landhause besucht.
Immer gleich in ihrem Wesen , übte das Mädchen stets
denselben wohlthuenden Einfluß aus mich aus . Nur fiel
mir hin und wieder aus , daß ihre großen dunklen Augen
manchmal mit längerem fragendem Blick auf mir ruhten.
Sie wußte von meinen häufigen Ausflügen mit Antonio
und schien mich aussorschen zu wollen , trotzdem sie den
von mir gebotenen Gelegenheiten hiezu geflissentlich aus¬
wich.

Sprachen wir einmal von Antonio , so geschah's von
ihrer Seite immer in höchst gleichgiltigem Ton . Doch ent¬
ging mir nicht , daß sich hier ein kleiner Roman abspielte,
dessen Entwicklung noch manches interessante Kapitel bringen
mochte.

„Sie sind beide Starrköpfe, " sagte meine Wirtin in
Bezug aus die jungen Leute , „ und es wird nichts aus An¬
tonios Wünschen werden . Schade ! — Er verdiente schon
so ein Mädchen und sie könnte keinen braveren Burschen
finden in der Gegend . Aber wenn sie ihn nicht liebt , wird
sie sich ihn nicht aufdrängen lassen. Antonio wird klug
sein schließlich und sie laufen lassen."

„Er hat schon einmal um sie angehalten ?"
„Sie wich ihm damals aus . Sie dächte noch nicht aus

Heiraten , sie wäre noch jung und könnte warten ."
Jung war sie noch. Bei uns sitzen die Mädchen in

den Jahren oft noch auf der Schulbank . Das Warten
schien ihr auch nicht schwer zu werden . Trotzdem verbarg sich
bei diesem jungen Mädchen hinter einem ruhigen , bescheidenen
Benehmen ein heißes , leidenschaftliches Temperament.

Wenn wir in schönen mondhellen Nächten oft noch lange
im Garten des Landhauses zusammensaßen , ließ ich wohl
meine Geige einmal erklingen , die mir wie immer , so auch
auf diesem spanischen Ausflug eine treue Begleiterin war.

lSchluß folgt.)

Eilte jätiniMcimiif.
iBlld S . 412 .)

„Welch barbarische Behandlung eines fast niit Menschenverstand
begabten Tieres !" und : „Lieber tausende toter Hunde , als ein
einziges gefährdetes Menschenleben !" so tonen die Schlachtruse der
beiden Parteien , der Hundebesitzer und ihrer Gegner , in England
und vornehmlich in dessen Metropole sich entgegen , seit die das
Halten von Hunden betreffende „Parlamentsakte " am 10 . Dezember
vorigen Jahrs in Kraft getreten ist.

Wohl ist es begreiflich , daß gerade in England eine Verord¬
nung , welche auf rein polizeilicheni Wege schon in vielen Städten
des Kontinents längst eingeführt ist , so viel Staub aufwirbelt,
denn nirgends wird die Zucht reiner Hunderassen mit größerer
Sorgfalt als Sport gepflegt , als in diesem Lande , nirgends werden
zu verschiedenen Verrichtungen solch verschiedene, meist außerordent¬
lich wertvolle Gattungen von Hunden , vom Kingcharles bis
zum Lloock -üounä , gehalten als dort . Daß aber die Parlaments'
akte (30 . und 31 . of Victoria , Kapitel 134 , Sektion 18 ) nichts
so ganz Absonderliches enthält , davon dürfte ihr Wortlaut den
Leser überzeugen : „Jeder Hund , der aus der Straße sich befindet,
muß an der Leine geführt werden oder mit einem Beißkorb ver¬
sehen sein. " Mit dem Inkrafttreten dieses Gesetzes ist die Polizei
beaustragt , jeden Hund , auf den diese Bestimmung nicht zutristt,
einzusangen , drei Tage in Verwahrung zu nehmen , und falls er
innerhalb dieser Zeit von seineni Eigentümer nicht reklamirt wird,
zu verkaufen oder zu töten . Zwar war früher schon die Polizei
ermächtigt gewesen , auf erfolgte Klage : „Hunde , welche einen
Menschen gebissen oder zu beißen versucht hatten , töten zu lassen ,
allein mehrfach vorgekommene Fälle von Wasserscheu bei Hunden
in London haben nun zu dem absoluten Beißkorbzwange geführt,
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um keine Gelegenheit mehr zu solcher Aufregung zu bieten, wie
sie regelmäßig nach dem Ausbruch einer Epidemie von Hundswut
stattfand.

Was ist nicht schon alles für und wider den Beißkorbzwang
gesprochen und geschrieben, wie viele tausende von Gründen sind
schon angeführt worden? Richtig ist: absolute Sicherheit gegen Biß
gewährt nur ein dieses zur reinen Unmöglichkeit machender Maul¬
korb; ebenso sicher aber ist, daß, da er dem Hunde auch die völlig
freie Bewegung benimmt, er auf die Gesundheit des Trägers nach¬
teilig wirkt; nimmt man aber dem Hunde im Hause den Beiß¬
korb ab, so ist dadurch, daß niemand im stände ist, dafür einzu¬
stehen, daß der Hund nicht doch durch einen Zufall das Freie
gewinnt, die Gefahr wieder heraufbeschworen, abgesehen von der
Möglichkeit des Beißens im Hause.

Der praktische Engländer aber richtet sein Hauptaugenmerk,
nachdem eben einmal das Gesetz zu Recht besteht, darauf: wie ist
demselben eine allzu große Härte zu benehmen und unseren Lieb¬
lingen, den Hunden, zu helfen.

Schon seit langen Jahren besteht nun in London, Battersea-
road, eine „Hundeheimatzu vorübergehender Aufbewahrungvon
verlaufenen und Hunger leidenden Hunden", welche eben erst ihren
vierundzwanzigsten Jahresbericht herausgegeben hat, jetzt aber durch
die neue Verordnung und die in deren Folge in London massen¬
haft aufgefangenen Hunde geradezu in den Vordergrundgedrängt
wird und wohl der Nachahmungwert wäre.

Das musterhaft verwaltete Institut steht unter dem Protektorat
des Prinzen von Wales und des Herzogs von Cambridge; im
Vorstand und Verwaltungsrat fungiren Persönlichkeiten der höch¬
sten Gesellschaftskreise. Ein ständiger Sekretär und ein Veterinär¬
arzt überwachen den Betrieb, zu welchem noch eine namhafte An¬
zahl von Wärtern, die sämtlich sich trefflich auf die Behandlung
und Pflege der Hunde verstehen, angestellt ist, so daß jede
Krankheit von ihnen sofort erkannt wird und namentlich ein Fall
von beginnender Wut ihnen nicht entgehen könnte. Von dem Ilm¬
sang der Geschäfte der Anstalt, in welche sämtliche von der Polizei
er,.gefangenen Hunde ausnahmslos eingeliefert werden, geben Zahlen
den besten Begriff. Im letzten Jahre wurden nämlich in die
Heimat 21,614 Tiere ausgenommen, in den ersten vier Tagen
nach Anwendung der neuen Verordnung 1499. Die mildernde
Maßnahme besteht aber der polizeilichen Verordnung gegenüber
darin, daß die Anstalt Hunde mit Halsband nicht drei, sondern
fünf Tage verwahrt, ehe sie weiter über dieselben verfügt.

Unser Bild nun zeigt oben die Aufnahme neuer Ankömmlinge,
m der Mitte die Höfe, in welchen die Pfleglinge sich frei bewegen
können, und unten die Art und Weise, wie Hunde in der schmerz¬
losesten Weise, entsprechend der ganzen Behandlung, in der Anstalt
getötet werden, falls ihr vollständig heruntergekommener Zustand
es nicht ermöglicht, sie zu verkaufen, was hinwiederum nur an
unständige Käufer geschieht. Der Mechanismus ist ein sehr ein¬
facher; er besteht aus einem vollkommen luftdicht schließenden
Kasten, welcher nur nach einer Seite hin mittels einer Schicber¬
klappe geöffnet und verschlossen werden kann. Mit diesem Kasten
steht mittels einer Gasröhre ein Ofen in Verbindung, in welchen,
-nie aus Chloroform und Kohlenoxydgasbestehende Gasmischunq
erzeugt wird. Die zu tötenden Tiere werden nun in fahrbaren
Käfigenm den Kasten verbracht, dieser geschlossen, die erzeugten
Gase in denselben übergeleitet, und in drei bis vier Minuten haben
sie ihren schmerzlosen„Todcsschlaf" in den Chloroformdämpfen
beendigt; das Entiveichen der Gase geschieht mittels einer besonderen
Abzugsrohre so ist dafür gesorgt, daß sogar die zum schlimm¬
sten Schicksal verurteilten Pfleglinge der Anstalt diesem unbewußt
auf die mildeste Art zugesührt werden. g. Fischer

Franz£ertGatft.
iPorträt 6 . 416.)

Franz Lenbach, der sich den Ruf eines der berühnitesten Porträt¬
maler der Gegenwart erworben hat. darf nicht unerwähnt bleiben
wenn man vom Grafen Schack und dessen Gemäldegalerie spricht'
>)ni sechzehnten He,t brachten wir Biographie und Bild des aus¬
gezeichneten Dichters und Kunstförderers— das Porträt war na-b
-men, Gemälde Lenbachs geschnitten- und heute wollen wir 2
»7^ « Maler im Bild selbst vorsühren. In Lenbachs Lebens-
lauf erblicken wir den Beweis, daß wirklich große und bedeutende
Talente sich aus dein Dunkel und Nichts doch Hervorarbeiten.
Freilich gehört em Lächeln des Glückes, der Göttin Fortuna dazu

d-m Maurerssohn von Schrobenhausen in Ober-
day-rn, als der Tiermaler Hofner einige Zeichnungen des dörslichen
1k aurers erblickte. Hofner erkannte sofort das schön- Tale.it Lenbachs
und forderte ihn weiter. 18a5, neunzehn Jahre alt. — er war 1836
r "“ ,- er naä> München und trat in Pilotvs Atelier
e». Mit dem Meister brachte er zwei Monate in Rom zu, dann
-ebte er wiederm Schrobenhausen, mit der Darstellung von Tier-
£ tn  und Landschaften beschäftigt. 1858 wurde er an di- Künst-
& L \ T r- berufen. Einen einflußreichen Gönner fand

Ä Grasen Schack, der des jungen Malers wunderbares
trni i ' 0l-te  Meister zu kopiren, erkannt und ihn mit dem Auf-

'«ne Gal-r.- die berühmtesten Gemälde zu kopiren. „och
1870̂ 17 4 Ö'\2 (>" k f^ anien  und Marokko reisen ließ.
«.0 richtete sich Lenbach ein luxuriöses Atelier in München ein

um nun begann seine Glanzperiode. Er malte bewundernswürdiqe
"Nrats des deutschen Kaisers, Bismarcks, Moltkes, Porträts von
R chard Wagner. Heyse, Töllinger und so weiter, die alle ausg"
ix “ und durch Schärfe der Auffassung und prachtvolles Kolorit,

dekeinigt in seiner Porträtirkunstden Glanz der Farbcn-
der alten Venetianer mit dem düster-poetischen Halbdunkel

«embrandts In der Anwendung des letzteren geh. er manchmal
baß >erne Köpfe hie und da ausjehen, wie von zwei¬

gt °ert Jahre alten Gemälden stammend. Trotz dieser Eigentümlich-
et:rfI.nu’?en wir Lenbach als eine der merkwürdigsten Künstlec-

vgeinungen und den genialsten Porträtmaler unserer Tage erkennen.
be ?fUel! er 3 eit  ichus der Aieister ein Aufsehen erregendes Bild3 Papstes 2eo.

Siunspruch.
Alle wissen guten Rat,
Nur der nicht, der ihn nötig hat.

Seines Glückes Schmied.
Roman

von

Kwald August König.
(Fortsetzung.)

Moritz Wurm stellte die Arzneiflasche auf den Tisch
und neigte sich über das kleine Bett, das in einer Ecke des
Gemachs stand. Lange ruhte sein Blick auf dem bleichen,
noch im Tode lächelnden Antlitz des Kindes, dann ließ er
sich mit einem tiefen Seufzer auf einen Stuhl niedersinken.

„Ihm ist wohl, wir aber werden das kleine Wesen
schmerzlich vermissen," klagte er. „Wenn ich auch dieses
Ende voraussah, so habe ich mich dennoch so sehr wie mög¬
lich beeilt—"

„Machen Sie sich keinen Vorwurf!" unterbrach Minna
ihn, indem sie langsam näher trat, „Sie haben mir so treu
und selbstlos zur Weite gestanden, wie es wohl kein anderer
Mensch gethan haben würde. Und auf das Ende war ich
auch gefaßt, ich las in den Augen des Arztes, daß wir
nicht mehr auf Genesung hoffen durften."

Moritz Wurm sah ihr zu, wie sie das kleine, erstarrte
Antlitz noch einmal küßte und dann das weiße Linnen dar¬
über deckte.

„Kam es plötzlich?" fragte er.
„Plötzlich," nickte sie, „es war ein sanfter Tod, kein

langes Ringen und Kämpfen. Den letzten Blick werde ich
nie vergessen, es war, als ob das Kind gewußt habe, daß
es nun für immer Abschied von mir nehmen müsse!"

„Und sein Vater kann sich nun den Vorwurf machen—"
„Reden wir nicht von ihm, Moritz!" siel sie ihm mit

einem bittenden Blick in die Rede. „Mag er seine Lieb¬
losigkeit vor seinem eigenen Gewissen verantworten, wenn
er diesem strengen und gerechten Richter Schweigen gebieten
kann, wir wollen angesichts dieser kleinen Leiche nicht ur¬
teilen über ihn. Der liebe Gott hat uns ja einen guten
Herrn geschickt, der uns in der Pflege des Kindes freudig
und reichlich unterstützte."

„Und das meiste haben Sie allein gethan! Sie haben
Ihre Zeit und Ihre Nachtruhe geopfert—"

„Auch davon wollen wir nicht reden!"
„Weil wir es nicht können, denn ich fände nicht Worte

genug, Ihre Aufopferung zu schildern."
Sie legte ihm die Hand auf den Mund , und wie ihre

Blicke sich nun begegneten, sprach aus den Augen beider
eine Fülle unsagbar inniger Liebe.

„Kein Wort weiter!" bat sie, „wir haben beide gethan,
was wir thun konnten, und damit erfüllten wir nur die
Pflichten, die jedem Menschen auferlegt sind."

Moritz Wurm nickte zustimmend, sein Blick folgte voll
Trauer dem schlanken Mädchen, das einigemal durch das
Zimmer wanderte und dann am Fenster stehen blieb.

„Es ist nicht das allein, Minna, " brach er nach einer
langen Pause das Schweigen, „der Tod des Kindes hat
auch das Band zerrissen, das uns aneinander fesselte."

„Wie wäre das möglich?" fragte sie bestürzt, ihm das
erbleichende Antlitz zuwendend.

„Ich frage Sie selbst, dürfen wir nun noch so frei niit
einander verkehren, wie es bisher geschehen ist? Bis zur
Beerdigung des Kindes vielleicht, dann aber hat's ein
Ende!"

„Ich verstehe Sie nicht," sagte das Mädchen erregt. „Ich
sollte nun den einzigen Freund, den ich habe, auch noch ver¬lieren?"

„Verlieren? Rein, Minna, Sie wissen ja nur zu gut
daß mein armes Herz für Sie schlagen wird, so lange ich
lebe! Verlieren können Sie den Freund nicht, das ist un¬
möglich! Aber so lange das Kind lebte, durfte ich immer
hier eintreten, im ganzen Hause wußte man ja, wie lieb ich
das kleine Wesen hatte, das jeden Tag zu mir kam und in
meinem Zimmer spielte. Was aber wird man sagen, wenn
ich auch jetzt noch meine täglichen Besuche sortsetze?"

„Was kümmert uns das Gerede der Leute!"
„Mich nichts, die Stiche der bösen Zungen werden mir

keinen Schmerz bereiten, aber Ihren guten Ruf darf ich
ihnen nicht aussetzen, dafür habe ich Sie zu lieb. Da
werde ich mich wohl nach einer andern Wohnung um¬
schauen müssen, denn Wand an Wand mit Ihnen zu woh¬
nen, Sie nicht täglich sehen und mit Ihnen nicht plaudern
zu dürfen, das halte ich nicht aus. Wohne ich in einem
andern Hause, so werde ich's leichter überwinden, ich komme
kann in jeder Woche einmal zu Ihnen, darin wird die böse
Welt nichts Schlimmes finden können."

„Und was ich dabei verliere, darauf nehmen Sie keine
Rücksicht?" fragte Minna vorwurfsvoll.

„Was Sie verlieren, Minna ? Nichts, ich bleibe Ihnen
ja der treue Freund, der ich Ihnen bisher war, ich will
nur verhüten, daß auf Ihre Ehre ein Makel geworfen
werden fantt. Wenn Sie ruhig darüber Nachdenken, so
werden Sie mir recht geben müssen, und glauben Sie mir.
Ihnen kann die Trennung nicht schmerzlicher sein, als sie
es mir ist."

Minna stand in Nachdenken versunken, sinnend schweifte
ihr Blick durch das Fenster hinaus in die Ferne.

Endlich kam sie langsam näher, sie legte beide Hände auf
die Schultern des kleinen Mannes und schaute mit einem
wehmütigen und dennoch frohen Lächeln auf ihn hinunter.

^ »Sie sind ein böser Mann, Moritz," sagte sie leise,
„Sie wollen mich zwingen, denn Sie wissen sebr wohl, daß
ichm diese Trennung nicht willigen werde, weil ich es nicht
kann. Wollen Sie denn mich altes Mädchen wirklich zur
Frau haben?"

Er hatte das Haupt erhoben, Glück und Freude leuch¬
teten aus seinen treuen Augen, seine Arme schlangen sich
fest um ihre schlanke Taille.
_ „Ob ich es will, Minna?" erwiderte er mit bebender
Wümme. „Wie oft schon habe ich es Dir gesagt, daß ich
Tag und Nacht nur an Dich denke! Das höchste Glück
meines Lebens suche und finde ich nur an Deiner Seite —"

„Still , still!" flüsterte sie, indem sie sich zu ihm niedcr-
neigte. „Du lieber, guter Mann, Du weißt ja nicht, wie
unsagbar groß mein eigenes Glück ist. So wollen wir denn
in unserer Armut auf Gott und auf unsere fleißigen Hände
vertrauen, und komme» schwere Tage, so wird unsere Liebe
sie überwinden helfen."

Er zog sie nieder auf seine Kniee, der erste Kuß weihte
den Herzensbund für Zeit und Ewigkeit. Und als sic aus
dem ersten Rausch ihres Liebesglücks erwacht waren be¬
gannen sie Luftschlösser für die Zukunft zu bauen.

Eine kleine Summe Geldes hatte Moritz Wurm er¬
spart, er wollte nun ohne Verzug sich nach einer geräumigen
Wohnung umsehen, in der er nicht nur den eigenen Herd
errichten, sondern auch einen und später mehrere Gehilfen
beschäftigen konnte.

Das einfache Mobiliar, das sie besaßen, genügte vor¬
läufig, sie wollten bescheiden anfangen, ging das Geschäft
gut, so konnten sie im Laufe der Zeit ihre Wohnräunie
hübscher ausstatten, und in dieser Beziehung hegte der kleine
Mann die besten Hoffnungen, er war bei seinen Kunden
beliebt, und seine solide, geschmackvolle Arbeir konnte ihm
nur zur Empfehlung dienen.

Und Minna wollte ebenfalls arbeiten, sie konnte ja da¬
mit auch noch manchen Thaler verdienen, aber dagegen pro-
testirte ihr Verlobter sehr energisch, ihm allein sollte die
Arbeit überlassen bleiben, und so entstand schon der erste
kleine Streit zwischen den beiden, der mit einem Ver¬
söhnungskuß beendet wurde.

An diesem Mittag speisten die beiden gemeinschaftlich:
wohl schweiften die Blicke noch manchmal voll Trauer und
Wehmut zu dem kleinen Bettchen hinüber, aber der Schmerz
war bereits gemildert, er fand die beste Linderung in dem
Bewußtsein, daß dem Kinde nun viel Trübsal erspart blieb,
die es voraussichtlich erwartet hätte.

Auch darüber plauderten sie lange und sie verhehlten sich
dabei nicht, daß ihnen das Kind im Laufe der Zeit doch eine
drückende Last geworden wäre und daß sie für alle ihre
Sorge und Aufopferung vielleicht keinen Dank geerntet hätten.
- „Wir müssen uns damit bescheiden, daß alles, was Gott

thut, wohlgethan ist," sagte Moritz Wurm am Schlüsse
dieser Betrachtungen, die eine ernste Stimmung hervor¬
gerufen hatten; „er allein weiß ja, was zu unserem Besten
dient. Nun aber will ich aufbrechen und dem Herrn Grafen
von Ellern den Tod des Kindes melden, wir sind ihm diese
Rücksicht schuldig: ist dies geschehen, so ordne ich alles
Nötige für die Beerdigung."

„Für die Kosten des Begräbnisses sind die Mittel noch
vorhanden," erwiderte Minna, „nimm keine Unterstützung
weiter, wenn der Herr Graf sie Dir anbieten sollte."

Der kleine Mann schüttelte den Kopf und nahm mit
einer zärtlichen Umarmung von seiner Braut Abschied, dann
schritt er der Thüre zu, aber er hatte sie noch nicht erreicht,
als sie nach kurzem Anklopfen geöffnet wurde und GrafEllern eintrat.

In den verstörten Mienen, mit denen die beiden ihn
empfingen, las er sofort, welche Nachricht ihn erwartete.

„Das Kind ist tot?" fragte er bedauernd.
„Heute vor,nittag gestorben," erwiderte Wurm, während

Minna dem Grafen einen Stuhl anbot, „ich wollte gerade
jetzt zu Ihnen gehen—"

„Wegen des Begräbnisses? Verfügen Sie nur über
meine Kasse."

„Verzeihen Sie , Herr Graf , wenn wir diesmal Ihr
gütiges Anerbieten ablehnen," sagte Minna leise, „Sie

reichlich unterstützt, daß wir noch genügende
Mittel besitzen, um jene Kosten zu bestreiten, und es bleibt
uns jetzt nur übrig, Ihnen recht herzlich zu danken für alle
Ihre Güte und Teilnahme." v

„Ich wollte nur , meine geringe Hilfe hätte dem Kinde
das ^eben erhalten," entgegnete Graf Ellern mit einer ab-
lehnenden Handbewegnng, „indessen, es war wohl besser,
daß es so gekommen ist. Der Vater des Kindes hat wohl
noch immer nichts von sich hören lassen?"

„Nein, Herr Gras," antwortete Wurm, „wenn sein Ge¬
wissen nicht ganz verknöchert ist, so wird es doch noch ein¬
mal erwachen und ihm Vorwürfe machen."

„Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, daß dieser
Baron von Feldern nicht derselbe Herr sein könne, dessen
Bursche Sie gewesen sind?"

„O gewiß, aber wenn man das auch vermuten darf,
behaupten kann man es nicht! Der Herr Oberst von Fel-
dern hat seinen Neffen wieder erkannt, da müssen ja alle
Zweifel schweigen!"

„Der Herr Oberst von Feldern kann sich ja auch täu¬
schen. Wohnt in diesem Hause ein Herr Karl Ganter?"

„Ja wohl, Herr Gras."
„Darf ich Sie bitten, nachzusehen, ob er zu Hause ist?

Sie kennen wahrscheinlich den Herrn?"



„Ich bin mit ihm befreundet."
„Dann möchte ich Sic bitten, ihm zu

sagen, daß ich einige Worte mit ihm allein
zu reden wünsche."

Moritz Wurm ging hinaus, er fand
Ganter vor dem Schreibtisch und es be¬
fremdete ihn, daß dieser nicht die mindeste
Ueberraschung zeigte, als ihm der hohe Be¬
such angemeldet wurde.

„Ich weiß schon, weshalb der Herr
kommt," sagte Ganter ruhig, „wenn Sie
ihm und mir einen Gefallen erzeigen wollen,
so führen Sie ihn hieher."

„Sie haben mir früher nie gesagt, daß
Sie mit dem Herrn Grafen von Ellern be¬
kannt seien," erwiderte Wurm erstaunt.

„Muß ich Ihnen denn von allem, was
mich betrifft, Rechenschaft geben?"

„O nein, aber Sie wußten doch, daß
der Herr Graf sich des Kindes angenommen
hat —"

„Fürchten Sie , daß ich ihn abhalten
könne, das auch ferner zu thun?"

„Gewiß nicht, außerdem bedarf das Kind
keiner Unterstützung mehr."

„Es ist tot?"
„Es ist alles so gekommen, wie Sie es

heute mittag voraussagteu," erwiderte Moritz
Wurm mit verständnisvollem Lächeln, „das
Kind ist gestorben und Fräulein Minna
Lenders hat eingewilligt, meine Gattin zu
werden."

„Ah, dann gratulire ich von Herzen!"
sagte Ganter, indem er rasch auf den kleinen
Mann zutrat und ihm die Hand schüttelte;
„das war das Vernünftigste, was sie beide
thun konnten. Wenn Sie auch meiner
Schwester die überraschende Nachricht mit-
teilen wollen, sie ist mit ihrem Verlobten
nebenan—"

„Später , ich bringe Ihnen jetzt den
Herrn Grafen!"

„Gut, mein Bruder und seine Braut
werden auch heute nachmittag kommen, es
ist ja Sonntag , da pflegt meine Familie
hier zusammen zu kommen."

„Es wird nicht lange mehr dauern, so Franz Lcnbach. (S. 415.)

ist auch Ihre Braut in diesem Familien¬
kreise," scherzte Wurm.

„Das werden Sie schwerlich erleben, ich
heirate nicht, denn eine Frau würde mich in
meinen Geschäften nur stören und hindern."

Moritz Wurm kehrte zum Grafen zurück,
er führte ihn in das Zimmer Ganters ; Graf
Ellern versprach ihm, Abschied von ihm zu
nehmen, bevor er das Haus verlasse.

In Gedanken versunken wollte er wieder
in das Zimmer Minnas eintreten, als sein
Blick auf eine hohe Gestalt siel, die eben in
den halbdunklen Korridor cinbog.

Er blieb stehen, er glaubte den Baron
von Feldern zu erkennen.

„Wohnt hier ein Herr Ganter?" fragte
eine sonore Stimme.

Der kleine Buchbinder fuhr zusammen,
das war die Stimme seines früheren Herrn,
er erkannte sie augenblicklich wieder, rasch
ging er dem Herrn entgegen, seine Ueber-
raschung wuchs, als er nun vor ihm stand.

Das war der wirkliche Freiherr Franz
von Feldern, etwas verändert durch den
langen Bart und die dunkle Gesichtsfarbe,
aber gleichwohl unverkennbar.

„Träume oder wache ich?" sagte er mit
unsicherer Stimme. „Sie sind der Herr
Baron von Feldern, wer aber ist nun der
andere?"

„Und Sie sind mein alter, treuer
Moritz!" erwiderte der Baron , ihm die
Hand bietend, „mich freut's, Sie wieder zu
sehen!"
' „Wer ist der andere?" wiederholte
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konnte.
. „Der Betrüger, der hier unter nicinem

Namen weilt? Haben Sie ihn gesehen und
mit ihm geredet? Sieht er mir so ähnlich,
daß ich mit ihm verwechselt werden kann?"

„Ja freilich, das heißt, nicht so ganz,
aber -- mein Gott, ich weiß nicht, wo mir
der Kopf sicht!"

Moritz Wurm hatte das Zimmer Minnas
geöffnet, der Baron trat ein, sofort erkannte
er die Schwester seiner einstigen Braut
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wieder, ein schmerzlicher Zug glitt über sein Gesicht, als sie
vor ihm zurückwich und die Hand verschmähte, die er ihr
anbot.

„Habe ich in Ihren Augen mich so schwer an Ihrer
Schwester vergangen, daß Sie mir nicht vergeben können?"
fragte er. ,

„Das vergab ich Ihnen längst, " erwiderte sie, indem
sie an das Bettchen trat und das Antlitz der kleinen Leiche
enthüllte. „ Ich war bei Ihnen , um Sie daran zu mahnen,
daß Ihre Pflicht Ihnen gebiete, sich Ihres Kindes anzu¬
nehmen, Sie ließen mich nicht vor , nun i|t das Kind
tot —"

„Halt ein, Minna !" rief ihr Verlobter bestürzt. „Der
Herr , bei dem wir waren, ist nicht der Bacon von Feldern,
sondern ein Betrüger , hier steht der wirkliche Herr Baron ."

Franz von Feldern beugte sich über das Bettchen, sein
Blick ruhte schmerzerfüllt auf dem erstarrten Antlitz.

„Das ist das Kind Theresens ?. fragte er leise.
„Und Ihres, " erwiderte Minna leise. „Als Therese

gestorben war , nahm ich mich der Waise an , in meinen
Armen ist es gestorben. Wenn ich vorhin Ihnen unrecht
gethan habe, so geschah es ohne mein Verschulden, ich konnte
ja nicht wissen, daß —"

„Daß ein anderer hier meinen Namen mißbrauchte, um
sich der Hinterlassenschaftmeines Onkels zu bemächtigen,"
unterbrach der Baron sie mit vibrirender Stimme , während
er mit der Hand langsam über seine Augen fuhr. „Aber
glauben Sie mir, so wenig, wie Sie das wußten, hatte ich
eine Ahnung von der Existenz dieses Kindes. Ich war der¬
zeit sehr leichtfertig, Sie werden sich erinnern , daß meine
Verlobung mit Therese auch dazu beitrug , mich zum Aus¬
tritt aus der Armee und zur Auswanderung zu zwingen.
Ich will keinen Stein auf Ihren Vater werfen, er ruht im
(»irabe , aber ich darf wohl behaupten, daß manches anders
gekommen wäre, wenn er auf die Ehre seines Namens und
die Zukunst seiner Kinder mehr Rücksicht genommen hätte.
Und wenn Therese oder Sie mir die Geburt dieses Kindes
angezeigt hätten , so würde ich die Mittel zu seiner Er¬
ziehung gerne geschickt haben, aber da ich von seiner Existenz
nichts wußte, so —"

„Ich glaube Ihnen , verzeihen Sie mir !" bat Minna,
ihm in die Rede fallend. „Ihrem Kinde hat es an sorg¬
samer Pflege nicht gefehlt; Moritz, mit dem ich mich heute
verlobt habe, stand mir darin treu und selbstlos zur Seite,
er ist ein guter , edler Mensch. Wenn das Kind dennoch
gestorben ist, so lag die Schuld nicht an uns , auch nicht
an einem Mangel dessen, was es zur Verlängerung seines
Lebens bedurft hätte , denn in den letzten Wochen hat der
Herr Graf von Ellern uns reichlich unterstützt, es war
immer zart und kränklich—"

„Graf Ellern ?" unterbrach der Baron sie rasch. „Steht
er noch hier in Garnison ?"

„Nein , er ist schon längst Gutsbesitzer," antwortete
Wurm , „er weilt seit einigen Wochen hier, augenblicklich ist
er bei demselben Herrn Ganter , den Sie besuchen wollen."

„Wer ist dieser Herr Ganter ?"
„Beamter der geheimen Polizei !"
„Ah, nun wird mir klar, weshalb er nach London wegen

der Photographie schrieb," sagte der Baron , der inzwischen
das Linnen wieder über die kleine Leiche gedeckt hatte. „Ich
begreife nicht, daß der Betrüger hier alle düpiren konnte,
meine Familie, meinen früheren Diener und meine Freunde!
Wenn die Geheimpolizei schon Verdacht gegen ihn hegte,
dann mußten doch die Personen, die mich so genau kannten,
sogleich den Betrug durchschauen."

„Ja , ich begreife das jetzt auch nicht," erwiderte Wurm
kopfschüttelnd, „aber ähnlich ist er Ihnen , und wir hatten
feit vielen Jahren Sie nicht mehr gesehen. Dann trat er
auch so sicher auf , daß niemand an einen Betrug glauben
konnte, und Vermutungen durfte man nicht aussprechen, so
lange man keine Beweise besaß."

„Er ist noch hier ?" fragte der Baron.
„Er wohnt im Hause Ihres verstorbenenHerrn Onkels,

und er führt dort das Leben eines Einsiedlers. Er ver¬
kehrt mit niemand, außer mit seiner, oder richtiger gesagt,
Ihrer Familie ; die früheren Freunde werden gar nicht vor¬
gelassen. Man sagt , er werde sich mit Fräulein von Fel¬
dern, der Tochter des Herrn Obersten, verloben, und diese
Verlobung solle den Erbschaftsprozeß beenden —"

„Der ist also noch nicht beendet?"
„Nein, der Herr Oberst verlangt die Hälfte des Nach¬

lasses und er beharrt hartnäckig bei dieser Forderung , die
ihm die Mittel zur Tilgung seiner Schulden verschaffen
soll. Ich vermute , Ganter kann Ihnen darüber bessere
Auskunft geben als ich —"

„Ja , ja, " sagte der Baron rasch, indem er sich erhob,
„ich will zu ihm hingehen und mit ihm darüber beraten !"

„Sie werden doch den Betrüger verhaften lasten?"
„Natürlich , seiner Strafe soll er nicht entgehen. Aber

ich muß zuvor wissen, wie die Dinge hier liegen, und dann
auch Rücksicht auf meine Familie nehmen, die vielleicht mit
dem Abenteurer schon enger liirt ist, als Sie vermuten."

Er warf noch einmal einen Blick auf das Bettchen, dann
trat er zu Minna , der er beide Hände bot.

„Wir werden uns Wiedersehen, sobald diese Angelegen¬
heit geordnet ist , die mich einstweilen ganz in Anspruch
nimmt," sagte er in herzlichem Tone. „Nehmen Sie meinen
Dank für alles, was Sie an meinem Kinde gethan haben,
lebte es noch, so sollte es drüben eine neue Heimat finden,
meine Ehe ist bisher kinderlos geblieben, und ich bin über-

I l lu strikte Melt.
zeugt, meine Gattin würde das Kind mit offenen Armen
ausgenommen haben. Es hat nicht sein sollen, ich kann die
Schuld , von der ich keine Ahnung hatte, nicht mehr sühnen,
aber Ihnen kann und will ich vergelten, was Sie der armen
Waise Gutes gethan haben, und Sie dürfen das nicht zu¬
rückweisen! Ich muß es nun auch Ihnen überlassen, für
das Begräbnis zu sorgen, ich möchte hier nicht unnötig
Aufsehen erregen, ich muß Sie und auch Moritz bitten,
vorläufig über meinen Besuch zu schweigen, damit der
Abenteurer nicht gewarnt wird. Ich komme wieder, sobald
meine Zeit es erlaubt, dann wollen wir alles ordnen."

Er gab dem kleinen Manne , der bereits wartend an
der Thüre stand, einen Wink , die beiden verließen das
Zimmer.

„Haben Sie ein Geschäft oder eine Anstellung?'' fragte
er leise, als sie draußen waren.

„Ich bin Buchbinder, Herr Baron ."
„Selbständig oder Gehilfe?"
„Nein , ich bin selbständig und will nun einen Gehilfen

annehmen, Arbeit hoffe ich genug zu bekommen; sobald̂ ich
eine bescheidene Wohnung nebst einer geräumigen Werkstätte
gefunden habe, gedenke ich, Minna heimzuführen."

„Sie haben wohl keine Ersparnisse zurückgelegt?" fragte
der Baron , voll Güte auf seinen kleinen Begleiter hinunter¬
schauend. „Sie werden das nicht gekonnt haben, wenn
Sie Fräulein Lenders bei der Pflege und Erziehung des
Kindes unterstützten!"

„Was nicht ist , kann ja noch werden, Herr Baron!
Wir fangen klein und bescheiden an , dem Mutigen hilft
Gott ! ,§ ier sind wir an Ort und Stelle , der Herr Graf
von Ellern hat sicherlich keine Ahnung von der Ueber-
raschung, die ihn erwartet."

Moritz Wurm öffnete die Thüre , der Baron trat ein,
er fand außer seinem Freunde die Brüder Ganter und
Hulda in dem Zimmer.

Die Ueberraschungwar eine gewaltige, als Graf Ellern
den Eintretenden erkannte und seinen Namen nannte, dieses
plötzliche Erscheinen des wirklichen Baron von Feldern hatte
niemand erwartet, selbst Rudolf nicht, der im Europäischen
Hofe ihm schon begegnet war.

„Das ist leicht zu erklären," erwiderte der Baron auf
die Bemerkung Rudolfs , „ich fand es ratsam , im Hotel
einstweilen meinen wahren Namen noch nicht zu nennen,
es war ja möglich, daß der Abenteurer dadurch meine An¬
kunft vor der Zeit erfuhr, und die Klugheit gebot mir, alles
zu vermeiden, was ihn warnen und ihm die Flucht erleich¬
tern konnte."

Karl Ganter nickte zustimmend und forderte den Bruder
auf, seine Beobachtungen in Homburg zu berichten, er selbst
fügte dann seine eigenen Verdachtgründe und das , was er
bisher in dieser Angelegenheit gethan und erforscht hatte,
hinzu. (Fortsetzung solgt.)

fleugtictfiifcfiß Srfiönlieii,
(Bild S . 409 .)

Das neugriechische Volk hat sich namentlich in den größeren
Städten durchaus nicht rein in seiner Rasse gehalten, es zeigt
ganz entschieden slavische Blutmischung durch die stumpfen Züge,
die breiten Backenknochen uns die derbe Gestalt, indes die unver¬
fälschten Neugriechen auf den Bergen und in abgelegenen Orten sehr
oft die feinen Gesichtslinien, die Zierlichkeit und natürliche Grazie der
antiken Voreltern aufweisen. Unser Bild zeigt eine neugriechische
Schönheit jener gemischten Abstammung. Etwas Eigenartiges liegt
auch in ihr. Die fehlenden griechischen scharfen und edlen Linien
werden hier durch Züge von Kraft unt> Weichheit zugleich ersetzt,
das Auge hat eine den Griechen fremde, sanfte Melancholie, die
sich sehr anziehend mit feurigem Ausdruck mischt; die hohen Stirnen
der Frauen im Gegensatz zu den niedrigen der Griechinnenmachen
den Eindruck von Phantasie und Energie, so daß, wenn eine schön
entwickelte Gestalt dazu tritt, man zweifelt, wem man den Preis
der Schönheit zuerkennen soll, der edlen, statuenartigen Griechin
reiner Rasse oder der originellen, pikanten, kraftvollen und leben¬
digen Neugriechin mit slavijchen Charaktereigentümlichkeiten. Eine
derartige Schönheit erhalten unsere Leser, nach einer Photographie
nach dem Leben reproduzirt, in dem Bilde, das die Stirnseite dieser
Nummer schmückt.

Ei-ue Küueritlillbe in Norwegen.
(Bild S . 416 .)

Diese norwegische Bauernstube, in welche unser Bild hier blicken
läßt, hat viel Aehnlichkeit mit jenen, die wir in der Schweiz und
auch hie und da in Lchwarzwälder Bergdörfern antreffen. Das
Eichenholz spielt bei ihnen eine große Rolle; es verkleidet die Wände,
stützt das Dach durch schwere Balken und gibt das Material sür
den gewaltigen Familientisch und die Wandbänke her. Eigen¬
tümlich norwegisch sind hier die beiden Sitze für Mann und Frau
an der Thür, die zugleich kleine, sorgfältig geschnitzt- Wandschränke
bilden, wie auch das Dreieck für Töpfe und vor allem der Kamin.
Die Sanduhr , die Thonlampe, die zinnernen Schüffeln auf dem
Brett an der D.cke, das kleine, schießschartenartige Fenster am
Arbeitsplätze der Haussrau find weitere Originalitäten des nordi¬
schen Bauernheims, die auf alte UeberlieferungenHinweisen. Stellt
man sich jetzt noch vor, daß diese Bauernhäuser von außen rot
angestrichenes Gebälk haben, deren Ritzen mit grünem Moos aus¬
gestopft sind, daß ferner der Fußboden ganz weiß gescheuert und
mit Tannennadeln in zierlichen Figuren bestreut ist, so wird man
mit einstimmcn müssen, wenn wir jagen: Des nordischen Bauern
Heim ist hübsch, eigenartig und zeichnet sich durch Gediegenheit der
Einrichtung aus, denn Möbel und Geräte sind gemacht, um Jahr¬
hunderte zu überdauern.

Monatlicher Gartenkalcnder.
(Alle Rechte Vorbehalten .)

März.
Blumengarten.  In diesem Monat, wo die immer höher

steigende Frühlingssonne die noch schlummernden Kräfte der Pflanzen
zu neuem Leben erweckt, muß auch der Pflanzensreund eine erhöhte
Thätigkeit entfalten. Bei mildem Wetter und wenn der Boden
nicht zu naß ist, läßt sich inr Blumengarten schon manche nütz¬
liche Arbeit verrichten; man kann sich mit dem Beschneiden_und
Ausputzcn der Bäunie, wenn es noch nicht geschehen ist, beschäf¬
tigen; dann können Beete, Gruppen und Rabatten zum Empfang
der in den beiden nächsten Monaten zu pflanzenden Ziergewächse
gerichtet, die härteren' Sommergewächse, besonders die zu Ein¬
fassungen von Beeten rc. bestimmten, an Ort und Stelle gesät,
auch der im Herbst auf die Rasenfläche gebrachte Dünger mit
einem Rechen tüchtig zerrissen und gleichmäßig zerstreut werden.
Ferner sind feuchte, stark bemooste und beschattete Grasplätze
mittels eines eisernen Rechens aufzureißen, mit einer Mischung
von Kalk und Asche zu düngen, dann tief umzuhacken und mit
Raigras zu besäen. Die die Wege begrenzenden Rasenkanten sind
scharf abzustechen, die Rasenfläche selbst zu säubern und zu walzen;
auch die Gartenwege können jetzt geputzt und die schadhaften Stellen
ausgebessert werden. Was von Stauden und Sträuchern bis jetzt
noch nicht versetzt wurde, muß ohne Aufschub herausgenommen,
beschnitten, zerteilt und umgepflanzt werden. Wenn kein Frost
mehr zu befürchten ist, decke man die Blumenzwiebelbeeteauf, schütze
sie aber durch Tücher oder Matten, wenn es schneit oder kalt wird.
Alle für den Garten bestimmten Pflanzen, welche in Kästen.
Zimmern, Kellern rc. überwintert wurden, suche man soviel wie
niöglich abzuhärten, gebe daher, so oft cs die Witterung erlaubt,
Lust, gieße sie pünktlich und halte sie recht rein. Bei guter
Witterung bringe man dann diese Pflanzen später ins Freie auf
Bretter und schütz- sie nachts oder bei rauher Witterung durch
über Stangen gelegte Strohdecken. Bei dieser Gelegenheit können
auch zugleich die Pflanzen versetzt werden. Sämlinge von Nelken
und anderen Stauden sind auszupflanzen, die pereniiirenden(aus¬
dauernden) Einfassungen sind mit jungen oder geteilten Pflanzen
auszubessern und zugleich zu säubern.

Die Laubüecke auf den Blunienzwiebelbeeten wird mehr und
mehr gelüftet und bei guter Witterung weggenommen. Dafür
schlägt man an den Enden der Beete 30 Centimeter hohe Pfähle
ein, auf welche zur Nachtzeit und bei rauher Witterung Stroh-
deckcn gelegt werden. Bei der Entfernung der Decke von den
Blumenzwiebeln muß indes vorsichtig zu Werke gegangen werden
und es ist am ratsanisten, wenn das Deckmaterial mit den Händen
entfernt wird, damit die etwa vorhandenen jungen Keime keine
Beschädigung erleiden. Die sichtbaren Keime bedecke man des
Nachts über, wenn Frost zu befürchten ist, mit etwas trockenem
Moos, über das man noch einen Blumentopf stülpt. Im freien
Lande können bei günstiger Witterung gesät werden: Astern,
Gartenglockenblumen, Stiefmütterchen(Peusee), Liebeshainblumen,
Reseven, Stroh- und Papierblumen, Fmgerhut (.Digitalis), Gold¬
lack, Sommer-, Meer- und Winterlevkoyen, Adonis, Venusspicgel,
Fuchsschwanz, Rittersporn, Flockenblumen(Centaurea), Elarkien,
Lupinen, Wicken, orientalischer Knöterich, Winden, Mohn rc. Die
Herbstsaat von ein- oder zweijährigen Pflanzen ist durchzumustern
und nötigenfalls zu verdünnen. Dahlienknollen können jetzt zerteilt
und in Töpfe gesetzt werden, das heißt wenn di- Augen sichtbar sinv.
Die vom Froste gehobenen Pflanzen drücke man wieder gut an
und behäufle sie mit Erde. Die im Herbst gesäten Aurikeln und
Primeln müssen in diesem Monat stets gleichmäßig feucht und
schattig gehalten werden, weil die jetzt im Keimen begriffenen
Samen durch die austrocknende Märzluft leicht zu Grunde gehen.
Gladiolen, Ranunkeln und Anemonen sollten jetzt gelegt werden;
hat man Platz und Mittel, so kann jetzt ein Frühbeet mit einem
oder zwei Fenstern zur Aussaat von Sommergewächfen(Sommer¬
blumen) und Perennien rc. angelegt werden. Die mit Laub,
Nadelstrcu, Tannenästen oder Stroh verwahrten Stauden und
Sträucher entledige man ihrer Decke, befchatte und beschütze sie
aber noch in der ersten Zeit bei Sonnenschein und besonders kühleni
Wetter. .

Die bedeckten Rosen, sowohl Hochstämme als metere, lasse
man noch unberührt; sollte jedoch das Wetter sehr schön und mild
sein, hebe man die Decke ein wenig auf,  damit die eindringende
Luft den Tri.b verhindert.

Das mittler- Deutschland als Richtschnur genommen, kann die
allmäliche Verdünnung und schließliche Entfernung der Rosenschutz¬
decke meistens ausgangs März geschehe». In Betreff der zarten
Thee- und Noisetterosen muß man indes vorsichtig zu Werke
gehen, da diese von der scharfen Märzluft gerne etwas scharf mit¬
genommen werden. Man binde daher die von der Decke befreiten
Stämme nicht gleich an die Pfähle an, sondern lasse sie auf dem
Boden liegen oder sich fiet bewegen. Die Thee- und Noisette-
rosen sind nach der Entfernung der Winterschutzdecke zu beschneiden.
Die im Herbst vor dem Niederlegcn beschnittenen Remontant- und
Bourbonrojen sind nochmals durchzumustern und dabei ist das
über den Winter schlecht gewordene Holz zu entfernen. Bei den
zu Säulen, Pyramiden, Spalieren, Lauben, Bogengängen und
dergleichen, sowie zu Trauerrosen verwendeten, einmal blühenden
Kletterrosen wird nur das überflüssige alte Holz herausgeschnitten,
die stärkeren Zweige bleiben dagegen unbeschnitten, da die Blumen
nur am vorjährigen Holz erscheinen. Hat man im Herbst vor
dem Niederlegen nicht düngen können, so hole man es jetzt na«'
grabe aber den Dünger bald unter, damit er nicht von der Lull
und sonstigen Einflüssen entkräftet wird. Ist kein fester Dünger
zu verschaffen, so suche man den Boden mittels flüssigen Düngers
zu stärken. Sobald es die Witterung erlaubt oder man m den
Besitz der neu zu pflanzenden Rosen gekommen ist, säume man
mit dem Setzen nicht, denn je früher dies geschieht, desto bester
ist es. Dies gilt indes nur von solchen Rosenstöcken, welche den
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freien Lande entnommen wurden , aber nicht von Winterveredlungen
aus dem Treibhaus ; diese dürfen nicht vor dem Mai ins freie
Land gesetzt werden . Haben die Beete Buchs - oder andere Ein¬
fassungen von perennirmden , niedrigen Pflanzen , so sind elftere
zu beschneiden und letztere, wenn notwendig , entweder umzupflanzen,
auszubessern , zu beschneiden oder abzustechen ; ebenso sind die Rasen¬
kanten der Gruppen scharf zu beschneiden, daniit sie einen gefälligen
Eindruck machen . Die Rosenwildlinge können von jetzt an okulirt
und Nachtviole , Leberkrautj , Nelkensenker , Lychnis rc. gepflanzt
werden . Die Erdmagazine werden umgearbeitet und neue ange¬
legt , sobald man wieder vorrätiges Material hiezu besitzt.

Zimmergärtncrei .^ Ter Fenstergärtner kann jetzt Samen
von harten und halbharten Donimerblumen , Perennien und kraut¬
artige Pflanzen in Töpfe säen . Die Sämlinge dienen dann zur
Bepflanzung der Blumenkästen , die an oder in den Fenstern der
Wohnungen angebracht werden können. Man pflanzt sie im
Monat Mai in diese Kästen und sic blühen da den ganzen Som¬
mer durch . Es können auch Samen von Reseden , Balsaminen,
Astern , Levkoyen , Celosien in Töpfe oder Kästchen gesät und in
den Zimmerglaskasten gestellt werden . Ist man im Besitze eines
kleinen Hausgärtckens und im stände , sich mittels warmen Pferde¬
düngers oder frischer Gerberlohe ein Beet mit ein oder zwei
Fenstern anlegen zu können , so ist es sehr zweckniäßig sowohl zur
Anzucht von Pflanzen aus Samen als zur Zucht von Gewächsen
aus Stecklingen , die man während des Sommers sür die Zimmer-
gärtnerei braucht . Es sind jetzt auch die Glaskästen zu reinigen,
welche zur Aufnahme von Farnkräutern bestimmt sind. Die ge¬
eignetsten Farnkräuter für Zimmerglaskästen sind : Adiantum
assimile , A. Capillus -Venens , Asplenium flabelliforme , As-
pidium inolle , Pteris serrulata , Pteris longifolia , Pteris
cretica albo -lineata , P . tremula , Cyrtomium falcatum , Nipho-
bolus lingua , Somaria lanceolata , Doodia caudata , D. lunulata
und D . aspera , Lygodium japonicum (scandens ), Polystichium
lonchites , Lycopodium dendroideum und andere . In den
Kasten können auch zwei Stück von dem gewöhnlichen kleinblättrigen
Epheu gebracht werden ; werden diese Pflanzen zu üppig , so schneidet
man sie mit dem Messer beliebig zurück ; auch Selaginellen wachsen
darin sehr üppig , namentlich 8elagiuella borteuois , 8 . Llsr-
tsnsii und deren bunte Form 8 . atrorirsus , 8 . umbrvsa (ery-
thropus ) , 8 . Braunii , 8 . serpens , 8 . apoda (densa ) und 8.
Caesia . Die letzte ist von stahlblauer Farbe und sehr schön,
wenn sie feucht und schattig gehalten wird . Mit den angeführten
Pflanzen können solche Glashäuschcn sehr hübsch ausgeschmllckt
werden ; es darf nicht unerwähnt bleiben , daß sich auch unsere
einheimischen Moose zur Ausschi»ückung verwenden lassen und recht
gut aussehen , wenn in der Mitte des Kastens ein Exemplar von
Cyperus alternitolius angebracht wird.

Die verschiedenen Varietäten von Primula obioensis säe man
aus lockere, feine , mit Flußsand vermischte Erde in flache , gut
mit Wasserabzug versehene Töpfe , drücke den Samen mittels eines
Plättchens saust an und begieße ihn mit einer recht feinen Brause;
bedecke dann die Töpfe mit Glastaseln und stelle sie an das
Fenster des Wohnzimmers oder in den Fensterkasten . Die Samen
anderer Topfgewächse sind ebenso zu behandeln . Die Aussaat der
Samen von Aurikeln und Primeln , die im freien Lande aus-
halten , macht man in niedere Holzkästchen auf feine , nahrhafte
Erde , drückt den Samen sanft an und bedeckt ihn mit fein ge¬
hacktem Moos . Die Kästchen werden dann auf eine geschützte
Stelle gebracht und stets mäßig feucht gehalten.

Myrten , Lorbeerbäume , Fuchsien , Rosen , Oleander , kurz, alle
Pflanzen , die im Winter bei zwei bis fünf Grad Reaumur Wärme
überwintert wurden , können jetzt umgepflanzt werden . Zwiebel-
und Knollengewächse , welche den Winter über trocken aufbewahrt
wurden , sind wieder in die Töpfe zu pflanzen . Mitte oder Ende
des Monats , wenn das Wetter gut und warm ist . ninimt man
auch die in frostfreien Kammern , Gewölben , Kellern ic. überwinterten
Pflanzen heraus und stellt sie im Freien so auf , daß sie des
Nachts über und bei oft schnell eintretcnder rauher Witterung
bedeckt werden können . Bei dieser Gelegenheit entfernt man die
Erde aus den Töpsen bis auf die oberen Wurzeln und ersetzt sie
durch frische , gute und nahrhafte . Diejenigen Pflanzen , welche
blühen oder weit vorgerückte Knospen zeigen , stelle man immer
auf den hellsten und schönsten Platz des Fensters oder Kastens
und begieße sie mit größter Sorgfalt . Pelargonien , Fuchsien
und andere weichholzige Pflanzen , deren Blütezeit erst gegen den
Sommer hin und noch später eintritt , müssen jetzt eingestutzt und
m nahrhafte Erde versetzt werden , damit sie ein recht kräftiges
Wachstum entwickeln ; es darf auch nicht an der nötigen Lüftung
fehlen , weil sonst die Triebe vergeben und infolge desien mangel¬
haft blühen . Solche Pflanzen hingegen , die man früher in der
Blüte haben will , dürfen weder gestutzt, noch umgesetzt werden,
«ind deren Töpfe vollgewurzelt , so muß von Zeit zu Zeit mit
künstlicher Düngung (am besten in flüssiger Form ) nachgeholfen
werden , damit keine Entirästung eintritt . Es versteht sich von
leibst , daß solche Pflanzen , die eines Stabes bedürfen , immer
lasgfältig aufgebunden werden müssen, damit die Form nicht not
leidet ; dabei ist auch darauf zu sehen, daß die zu üppigen , über
"w Fonn hinauswachsenden Triebe des Gleichgewichtes wegen zu-
ruckgejchnitten oder abgekneipt werden.

Jetzt ist auch die Zeit zur Einpflanzung der Beltheimien und
Tuberosen in Töpfe . lF °rtsetzung folgt.)

Auch ein Kaiser.
Jahrhunderte hindurch bestand in Rom ein seltsamer Brauch,

^ « cher m seiner ursprünglichen Gestalt erst vor fünfundzwanzig
Zähren aufhörte , doch aber bis heute nicht gänzlich abgeschafft ist.
uuionntäglich mußten die Kinder jeder Parochie in ihrer rejpel-
d? i" " scheinen, um den Katechismus herzusagen , um es in

e,er Hinsicht zu einer größtmöglichen Fertigkeit zu bringen . War
em  Jahr verstrichen , so wählte jede Parochie zwei der besten

äfit « ' alle diese begaben sich in eine Kirche, wo ein großer
elnampf gehalten wurde , zu dem sich stets große Menschenmasien

>. »■? Derjenige Knabe , welcher seine Sache am besten machte,
aa jyanf  jede Frage antwortete , Wort für Wort , Silbe für Silbe

h« ,agte . ward zum . Kaiser " erklärt und hieß Imperator«
i : ,v , aottrina cristiana (der christlichen Lehre ). Die nächstbesten
ein 9 ,! eincn  Hofstaat , nämlich zwei Priocipi , ein 6apitano und
Hort ' tf ° (Schildknappe ). — So ein Bürschlein von acht Jahren

alsdann als Imperator « in der Kirche auf einen Thron
»», mit Lorbeer gekrönt , ein Scepter hielt er in der Hand und

auf der Brust sah man ein goldenes Kreuz . Mit seinem Hof fuhr
er nach Hause und empfing dort allseitig - Glückwünsche , selbst von
hohen Herren , und begab sich am folgenden Tage zum Papst , der
ihn in Audienz empfing und reich beschenk« entließ . In der fol¬
genden Woche machte er im Wagen Besuche bei vielen hohen Herren,
zum Beispiel bei Kardinälen , uni überall Geschenke zu empfangen.
Lein Kaisertum dauerte ein Jahr , an jedem zweiten Sonntag
nach Ostern erhielt er einen Nachfolger . Die Ehre aber , ein
Kaiser zu sein, strahlte ihm bis ins hohe Alter . Tie chronologische
Reihenfolge dieser «Imperatori » hat bis jetzt noch keinen Historio¬
graphen gefunden . Bon Pius IX . ist es bekannt , daß er an solcher
Audienz seine herzliche Freud - hatte und sür solchen Anlaß stets
ausgezeichnetes Konfekt für den Kaiser in Bereitschaft hielt . Als der
Genannte sein Jubiläum feierte und dabei aus aller Welt Geschenke
erhielt , wurden dieselben im Vatikan ausgestellt unv jedermann
konnte gegen Einlaßkarte die Herrlichkeiten besehen. Da kommt
auch ein alter Mann und will hinein . Die Wache sagt : „Bitte
um die Einlaßkarte !" — Der Alte sieht die Mache mit ' Ver¬
achtung an und sagt : „Was ? Einlaßkarte ? Ich bin Imperators
della dottrina cristiana !" — Die verblüffte Wache läßt den
Alten paffiren.

Änrstdoten und Witze.

Das kluge Kind.
Mutter : „Karlchen , willst Du nicht Deinen Schrank auf-

räumen ?"
Karl : „Morgen , Mutter . "
Mutter : „Kennst Du nicht da ? Berschen : ,Morgen , morgen,

nur nicht heute , sagen alle faulen Leute ' ?"
Karl : „Aber , Mutter , was geht das mich an , was die faulen

Leute sagen ?"

Genügsam.

'' SM -" Sie um Gottes willen , Herr von Hlavacek , dreißig
Jahr sind S ' schon im Postdienst , wie haben S ' das ausg 'halt 'n?
Dieses ewige Einerlei — i' glaub ', da müßt ' i ' verrückt werü 'n !"

„Ja , das is nit so schlimm . Heut stempelt ma ' achtund¬
zwanzigsten ab , morgen neunundzwanzigsten , übermorgen dreißigsten
— biff'l Abwechslung is immer noch dabei . "

Cannablch gibt in seinem Hilfsbuche zur Geo¬
graphie zur Probe der deutschen Mundarten den Anfang des bib¬
lischen Gleichnisses vom Säemann . Hannover : „Härt tau et
gunk ein Sägemann ut , tau sägen . " — Mecklenburg-
Schwerin : „Häret to , sü für gink een Sajer uut , to sajen . " —
^ ^ ^ ss! chweig : „Höret tau ! Süh et gung een Saiemann ut
to sain . Harz : „Härt zu ! sät, et käng ä Sämann aus zu
säe. — Paderborn : „Häret to ! Sü et chink 'n Seiemann
ut to seien. — Zwischen Leipzig und Thüringen : „Hört
zu, säht ! 's gung ä mal a Siämann aus zu siän . " — V oigt-
land : „Horcht auf un läßt euch söge, a mäl ging a Bauer naus
zen sä' n. " — Sachsen - Meiningen : „Hört zu , sich, es ging
ä Sämoh os zu sää ." — Ansbach : „Härt zu . sich, es ging
ä Soamä aufs Soa aus . " - Kassel : „Hehrt zu, sich, et ging
en Sehmann us ze sän. " — Köln : „Kick! et jing a Ziemann
us zu zien. «Bonn : „Hört zo, such, et sing ene Säer eruus
zo säen." — An der Eifel : „Gett ägt , fest , et geng ämal
enne Sämann us . äm za säen ." — Aus Zweibrücken:
„Horcht zu, 's ischt e mal e Bauer naus ins Feld gang , vor ze
säe. — Speyer : „Härt e mal zu , seht 's isch e Sämann naus-
gange säe. Allgäu (unweit Füssen und Nesselwang im
bayrischen Oberdonaukreise ) : „Heared zue, gueg , 's ischt a Säema
nasg gange z säed. ■ Stuttgart : „Höret nie an , a Bauer
ischt zum Säa naus gange ufs Feld . " — Donauwörth : „A
Söma ischt ausganga , sein Söma osz 'werfa . " — Geinün "d:
„Hairet zua , gucket, es gäht a Säemann aus zum säan . " —
Würzburg : „Hör a mol , as is ä Sämo ausganga za säa . "
— Nürnberg : „Höirt zou , fegt, es is a Bauer ausganga z'
säa ." — Eichstedt : „Jza schau, a Bauer ist zum Sön ganga "
— München : „Lvßt 's enk sag 'n, a mol is a Bauer aufs Sah 'n
nausganga . " — Brixen : „Da hearts a mal zue , as ischt a
mal a Paur ze san aussiggang 'n. "

B isder r iit fe f.

Auflösung des Bilderrätsels Seite 395:

Reine Hand geht durchs ganze Land.

A ä t c s.
Ein Jüngling schnitt im grünen Hain
Mit e in der Fichte Stamm es ein.
Als er wiederkam im nächsten Jahr,
Aus dem e ein a geworden war.

F . Miiller -Saalfeld.
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Kreuzband.

Unseren Abonnenten
offeriren wir zum vorläufigen Aufbewahren der Numniern und
späteren Einbinden des Jahrgangs 1886 unsere auf das elegan¬
teste ausgeführte *

Giüginal -Einband -Decke
zu

Issustrirte Wett
in feiner Leinwand mit reicher Goldpreffung auf Deckel und
Rücken zu dem sehr billigen Preise von nur Ji.  1 . 70 Vf.
per Stück . (In Oesterreich - Ungarn kommt zu diesem

Preise noch ein kleiner Eingangszoll .)
Jede Buchhandlung des In - und Auslandes nimmt Be-

stcllungen an , ebenso vermitteln sämtliche Kolporteure und
Boten , welche die Nummern und Hefte ins Haus bringen , die
Belorgung . Zu gefälligen Bestellungen wolle man den dieser
Nummer beiliegenden Bestellschein benützen. Postabonnenten
wollen sich wegen Besorgung der Decke ebenfalls an eine Buchhand¬
lung wenden . Auf Wunsch wird dieselbe gegen frankirte Ein-
lendung des Betrags (am einfachsten in deutschen oder österreichisch-
ungarischen Brief - oder in deutschen Stempelmarkenl auch von
der Verlagshandlung direkt geliefert.

Stuttgart . Deutsche Verlags -Anstalt
vorm . Eduard Hallberger.

Hleine Horrefpondenz.

.Hrn . Charles P . in Antwerpen . Wenden Sie sich an die
Rheinische Hartgummifabrik in Mannheim.

Hrn . H. F . in Hamburg . Darin haben Sie recht, jene sind des¬
gleichen. 1
, , ®.e (, F,e. r  Nctschctin . 1) Wir raten Ihnen . in irgend ein
kaufmännisches Geschäft als Volontär einzutrelen , nachdem Sie in der
enguichen , französischen und italienischen Sprache sich genügende Kenntnis
sur Korrespondenz erworben . 2) Das kann nur der behandelnde Ar,t
entscheiden.

Vera . . 1) Ihr Gedicht hat echt volkstümlichen Charakter in Aus¬
druck und Bildern — leider ist die Form nicht reif . 2 ) Dem Autor ist
d° v°n nichts Näheres bekannt . 3s Ihre Anerkennung freut uns sehr.

M . H. Ivo in G. Sechs Fragen aus einmal — aber wir sind
geduldig . 1) Durch Uebung mit einem Kundigen ; ein Buch hilft hier
nicht . Es ist uns auch kein solches bekannt . 2 , Nach Vorlagen schreiben
3) In kaltem Seifenwaffer , ohne zu reiben . 4s und 5s Jede Stadl ha!
eine andere Bezeichnung . Versuchen Sie es mit der in der Apolheke
käuslichen venelianischen Seife , Klettenwurzelöl . 6s Sanders , Handwörter-
buch der deutschen Sprache.

, Hr " ,in S - Das Gewünschte finden Sie im Jahrgang
1863 unseres Journals . Wenn Sie auf ein Exemplar reflektircn so
raten wir Ihnen , recht bald Ihre Bestellung bei Ihrem Buchhändler zu
machen , denn der Vorrat von diesem Jahrgang ist nur noch gering . Der
Vorzugspreis beträgt sür Sie als Abonnenten unseres Journals 4 Mark
sür das gebundene Exemplar.

Hrn . L. L. in Wetzlar . Nicht ohne Talent , jedoch für uns nichtverwendbar.
Hrn . Gürtler in Jassy . Nein, ist nicht so vorhanden
Abonnent in Ründeroth . Wenden Sie sich an die Kunsthand¬

lung von Autenrietb, Stuttgart , Königsstraße.

in  Düsseldorfs *“ S3an,cr §ilot f- Liesegangs photographischerVerlag
, ? ' oS ' , in ®- (Fabrik schmiedeeiserner Blumen und Blätter -c.)
Erchberger & Leuthi , Stuttgart.

Besorgte Mutter in S . Darin haben Sie völlig recht . Diese
Romane find keine Lektu e sür ganz junge Mädchen . Wir glauben an
einen Irrtum in der Namensnennung.

Hrn . G. Wehle in Mannheim . Das ist allerdings crstaunlich,
aber ein sehr wahres italienisches Sprichwort lautet : - l.a ckonna emobile ».

Sri . E . G. in H. Beim Gefrieren dehnt sich das Waffcr aus,

LcsÄgrntU ^ ®e*ä® ”** * Zusammenziehung, sondern infolge
Richtige Lösungen von Rebus , Rätseln , Charaden -c. find uns , »-

ükgangcn von : Frl . Rosine Wihlidal , Prag ; Emma Keuter,
Bernburg ; Luise Grappe , Triest ; Pauline Wcrnickc
Hannover ; Elise Bimstel , München ; Hermine Rieth , Ulm'
Anlonic Bonden . Halle ; Fried . Tü,lesen , Kopenhagen;
Nina Adam, , Berlin ; Ottilie Güstrow , Prenzlau ; Anna
Miring , Amsterdam ; Ernestine Pahlig , Nürnberg ; Frau
E. Bcrnitz , Hannover ; Bertha Möller . Fürth ' Hrn
is Innsbruck ; I . A. Winter , Metz ; H. Pranger, ' Prag'
E . Keller . Luzern ; G. Hüsy , Bern ; E. Marlicke , München'
E . Bertram , Ulm ; H. Winkler . Berlin : N. Frcdnitz , Wien'
I . Kargo,,, . Wien ; B. Klaingutti , Genua ; W. Maurer
München ; H. Pctcrnitz , Posen ; I . Klinger , Ravcnsbura'
M ^ NaüiN ^ « " L ° ' ^ ^ " b° ch. ^ ° nn ; E. Wimmer . Koblenz!M . Nastlischky , Warschau.

Abonnent in Koblenz . Der Roman ist als Buch erschienen
(Tculsche Verlags -Anstalt, Stuttgart ).
. Abonnent in Regensburg . Nicht ohne Bedenken. Wenn Sie

emen zuvcrläisigen Ratgeber an Ort und Stelle haben . Ja ' Man liestoft Warnungen . '
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Abonnent A. SR. in Braunschweig . Ter sogenannte Schuster-
papp (Klebemittel für Schuhmacher» ist bas Beste; in jedem Laden der-
artiqer Utensilien zu haben. Im übrigen möchten wir Sie aus L-Hners,
Di - Kitte und Klebemittel <A. Hartlebens Verlag in Wien» verweisen.

ffrau Emilie H. in Bayreuth . Zu diesem Zwecke emp,ehlen
wir Ihnen las Bändchen XL1I . aus der Serie ; „Das Wissen der Gegen¬
wart " tKarl der Große), von H. Brosicn (Leipzig. Freytag ».

Korresponde»; für 6efuni>l|tttspfltge.
SR. T . Die Perusalbe von L. Dillenberger in Ofsenbach a. M . ist

bei ausgcsprungencn Häitdeu oder Lippen, bei Frostbeulen , Brandwunden
und dergleichen sehr zu empfehlen.

(Sin Abonnent in Mülhausen i . E . Zur Beseitigung von
Mitessern dient entweder das KummerseldscheWasser oder ^ chthyolscise.

Schrecklich in Berlin . Die jetzige leichte Erregbarkeit Ihrer
Nerven beruht vielleicht aus Ueberanstrengung derselben durch zu vieles
oder ungewohntes Arbeiten. Gönnen Sie sich in diesem Falle etwas
mehr Erholung , bewcgeir Sie sich namentlich viel in freier - uft . _

Offizier a. D . in Tabor (Böhmen». In der Hauptsache scheint
es sich hier um einen chronischen Dickdarmkatarrh zu handeln, allerdings
mit einem ziemlichen Anflug von Hypochondrie. Wir raten Ihnen da¬
gegen den Gebrauch einer vier- bis sünswöchentlichenKarlsbader Salz-
kur deren Grundzüge Sie von jedem Arzt erfahren können. Etwas mehr
Beständigkeit bezüglich der Acrste wäre übrigens zu empsehlen.

M . B. in Triest . Ein Mittel , um Pockennarben aus dem Gesicht
zu entfernen, gibt es ebensowenig, als ein solches, um die Barthaare nicht
jo schnell wachsen zu lasten. . . , .

Abonnentin A. B. in Potsdam . Ob die angesangene Kur bei
dem bllrcsjenden Hautlciden volle Genesung bringen wird , läßt sich im
voraus nicht bestimmen; doch können Sie dieselbe, und zwar vorläufig
ohne einen Arzt hinzuzuziehen, noch eine Zeit lang sortsctzen, namentlich
die Einreibungen mit der angegebenen Salbe . . _ v . .

Eine neue Abonnentin in W. bei Z . Zu den Sandabrei-
bunqen bei Mitessern re. kann der gewöhnliche weiße Sand benützt werden,
nur sollten die Körner möglichst gleichmäßig sein. In der Apotheke von
Christ Vögclen in Stuttgart ist übrigens ein eigens zu dieiem Zweck
präparirter Sand zu beziehen. Di - Abreibungen werden m der Weise

vorgenommen, daß die erkrankten Hautstcllen mit diesem Sand und>Seifen-
schäum so lange gelinge gerieben werben, bis sie eben leicht zu schmerzen
ansangen , bann wirb ber Sanb wieder abgewaschen unb bas Verfahren
täglich wiederholt, bis die Mitesser verschwunden sind. Dr . Sch.

Anfragen . * )

30) Aus welche Weise kann man eine wertvolle , etwa 150 Jahre
alte Alabasterfigur bleichen? Abonnent C. K. in Moskau.

Antworten.

Auf 27»: Man stellt Apselcsfig her wie folgt ; Man preßt Aepsel
aus , läßt den Saft gären, filtrirt und mischt zu 8 Teilen dieses gegorenen
Sastes 2 Teile destillirtcs Master , 2 Teile Spiritus , 4 Teile konzen-
trirtcn Essig. Dieses Gemisch läßt man einige Tage stehen und filtnrt es.

*) Beantwortungen dieser Fragen aus unserem Leierkrels werden wir mit
Vergnügen an dieser Stelle veröffentlichen, wie wir auch stets zur unentgcltltch-n
Ausnahme vassender Ansragen von seiten unserer Abonnenten bereit find.
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